
        
            
                
            
        

    
EINE FOLGENSCHWERE NACHT MIT DEM SECURITY-CEO
AN UNEXPECTED PREGNANCY CEO ROMANCE
[image: ]


KATRIN EMILIA BUCK


[image: Rosenfeder]



INHALT


Zum Inhalt
Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Epilog
Nachwort
Weitere Bücher von Katrin Emilia Buck



ZUM INHALT
[image: ]


Niemals hätten wir geahnt, dass uns eine heiße Nacht für immer zusammenschweißen würde …

Als Sicherheitsexpertin für unsere weltweit operierende Hotel-Gruppe reise ich ständig umher. Zwar bin ich wie alle meine Schwestern der romantische Typ, doch für eine Beziehung fehlt mir einfach die Zeit.

Wie gut, dass es dem sexy CEO von Johnson Security ähnlich geht. Brad und meine Familie sind eng miteinander verknüpft, kein Wunder, dass sie uns verkuppeln wollen.

Um niemandem falsche Hoffnungen zu machen, halten wir unsere Freundschaft-Plus geheim. Mehr war nie geplant, zumindest bis ich trotz Verhütung schwanger werde.

Wir bekommen ein Baby und meine Gefühle spielen verrückt. Sind es nur die Hormone oder ist da mehr zwischen uns?


PROLOG
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Mit achtzehn in San Antonio

BRAD

Mein Blick driftete zur Zuschauertribüne, doch ich entdeckte meinen jüngeren Bruder Caleb nirgends. Stattdessen feuerten uns unsere eingefleischten Fans wie jedes Mal lautstark an. Das war zwar »nur« ein Trainingsspiel in der Highschool, aber Coach Riley würde mich zur Schnecke machen, wenn ich nicht ablieferte.

Konzentration! »Hut, hut, hut!«, schrie ich und sah mich dabei abwechselnd nach rechts und links um. Mein Plan war es, selbst loszurennen. Wie erwartet stand aber unser Wide Receiver, mein bester Kumpel Dylan, bereit, als ich, kaum dass ich losgerannt war, zu Fall gebracht wurde. Ich konnte das Ei abgeben und Dylan sprintete so souverän wie immer Richtung Endzone. Touchdown! Wir waren ein eingespieltes Duo, das Dream-Team. Unsere Spielzüge, wie auch dieser gerade eben, waren perfekt. Wie aus dem Lehrbuch. Einfach genial!

Coach Riley rief alle Spieler zusammen, und ich konnte das breite Grinsen auf meinem Gesicht nicht abstellen. Dylan ging es genauso, das sah ich ihm deutlich an, während wir zum Coach trippelten. Für ein paar Atemzüge traten meine Sorgen in den Hintergrund. Aber ich musste mich jemandem anvertrauen, den Druck endlich loswerden. Dylan war der Einzige, der dafür infrage kam.

»Solider Schuss, Johnson«, lobte mich der Coach und natürlich gingen auch seine Worte an Dylan runter wie Öl. »King, abgeliefert wie immer. Ihr seid bereit. Jeder Einzelne von euch. Ich muss euch sicherlich nicht daran erinnern, dass morgen ein paar Talentscouts im Publikum sitzen werden und ihr gefälligst das Spiel eures Lebens abliefern werdet. Jeder von euch. Ich akzeptiere nichts weniger, verstanden?«

»Verstanden, Sir!«, brüllten wir im Sprechchor.

»Ach ja? Warum höre ich euch dann nicht?!«, schrie er zurück.

»Verstanden, Sir!«

Ich hörte Dylan laut und deutlich. Natürlich würde er sein Bestes geben, nur würde er sich nicht mit den Talentscouts unterhalten, wie es der Coach gerne sehen würde. Genauso wenig wie ich. Uns gab es nur im Doppelpack, entweder beide oder keinen. Dass wir von der USC ein Angebot bekämen, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Wohl auch, dass wir gute Chancen hätten, den Orange Bowl zu gewinnen und danach in die NFL zu wechseln.

Ich wusste, dass wir es schaffen könnten, und Dylan auch. Wir unser eigenes Leben haben, unseren eigenen Träumen folgen könnten. Nur er und ich. Frei sein. Aber das war alles eine Lüge, wie so vieles in letzter Zeit. Mein Kiefer mahlte bereits, ich versuchte mich zu beruhigen. Es gelang mir kaum. Wir saßen fest, beide, wenn auch auf ganz unterschiedliche Art und Weise. Ich musste es endlich aussprechen. Jetzt!

»Geht duschen, wir sehen uns morgen. King, du nicht, auf ein Wort.«

Der Coach scheuchte uns in die Umkleidekabine, während Dylan zurückblieb. Mist! Sollte ich warten? Als der Coach eine Augenbraue hob und die Arme vor seiner Brust verschränkte, folgte ich meinen Kameraden. Ich war ganz offensichtlich unerwünscht.

Dylan ließ auf sich warten. Also trabte ich, als ich nach dem Duschen fertig umgezogen war, zurück zum Spielfeld. Ich entdeckte Caleb mit Dylan neben der Zuschauertribüne.

»Hast du etwas herausgefunden?«, hörte ich Dylan fragen, sobald ich meinen Bruder erreicht hatte.

Calebs blaue Augen wanderten von mir zu Dylan und zurück. Er schluckte. Caleb war erst vierzehn und verbrachte ungesund viel Zeit vor dem Computer. Aber er war ein Ass darin, an Informationen zu gelangen. Hatte Dylan von unseren Problemen erfahren? Wurde Caleb deswegen so blass und schien sich zu ducken, als ich mich neben ihn stellte? Weil er meinen besten Freund eingeweiht hatte? Oder ging es um etwas ganz anderes?

»Was sollte Caleb herausfinden?«, fragte ich und versuchte genau auf seine Körpersprache zu achten.

»Was ist? Hast du etwas herausgefunden?«, wiederholte Dylan ungeduldig.

Caleb nickte bekräftigend, biss sich jedoch auf die Unterlippe und senkte kurz den Blick.

Was war hier los? Dylan sah so blass aus wie ein Gespenst, dass ich einen Moment lang dachte, er würde gleich umkippen.

Caleb schluckte, öffnete seinen Mund und erklärte: »Es tut mir leid, Dylan. Deine Mom … Sie ist schon sehr lange tot.«

Was? Dylans Mom? Aber … Dylan taumelte, doch dann fing er sich wieder und ballte die Fäuste. Eine Eiseskälte lag in seiner Stimme, als er fragte: »Wann? Wann ist sie gestorben?«

»Kurz nachdem ihr nach San Antonio gezogen seid.«

»Fuck!«, entfuhr es mir. Das war ja vor zehn Jahren gewesen! »Das ist … Es tut mir leid, Mann.« Ich legte meine Hand auf Dylans Arm, aber er versteifte sich augenblicklich, also zog ich sie zurück.

»Wirst du deinen Dad zur Rede stellen? Er hat doch bestimmt gewusst, dass …«

»Nein!«, fuhr er mich barsch an. »Und ihr erzählt es auch keinem, verstanden? Verstanden?!«

»Spinnst du? Du willst alles unter den Teppich kehren? Was ist mit deinen Brüdern? Du musst mit deinem Dad reden! Was er getan hat …«

»Was hat er denn getan?«

»Euch angelogen! Was stimmt denn nicht mit dir? Er diktiert dein Leben und du nimmst alles hin. So wie jetzt wieder, oder? Du wirst so tun, als ob nichts geschehen wäre, und ja und amen zu Daddy sagen.« Mein Ton wechselte von entsetzt zu zynisch und schlug schließlich in Wut um. »Warum? Wegen des vielen Geldes? Es ist einen Scheißdreck wert! Hast du das denn noch immer nicht kapiert? Gar nichts! Du kannst damit keine Familie, keine Mom und keine verdammte Liebe kaufen!« Ich stand so dicht vor ihm, dass Dylan bestimmt meinen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Wir waren kurz davor, uns zu prügeln, so geladen, wie wir waren. Doch Dylan starrte einfach nur zurück und schwieg.

»Du bist ein Feigling«, zischte ich. »Auf so jemanden wie dich kann ich in meinem Leben verzichten.«

Als Antwort ließ er mich stehen. Caleb rannte Dylan hinterher, während ich nicht glauben konnte, wie schief gerade alles gelaufen war. Fuck!

Als Caleb zurückkam, hatte ich nur noch eine Frage: »Hast du unseren Dad auch gefunden?«

»Nein.«

Keiner von uns sprach aus, dass er ebenfalls tot sein könnte. Der Schock darüber, dass Dylans Mom tot war, saß uns wohl beiden zu tief in den Knochen. Und was ich Dylan vorgeworfen hatte, dass er zu seinem Dad stand, obwohl der ein Lügner war, traf doch auch auf mich zu. Ich war ein Heuchler. Aber es war so viel einfacher, mit dem Finger auf andere zu zeigen.

Am nächsten Tag fegten wir die Gastmannschaft mit 38:15 vom Platz. Musik erklang und die Zuschauer kamen aufs Spielfeld, um uns zu gratulieren. Irgendwo saßen Talentscouts.

Im Normalfall wäre ich der Erste gewesen, der zu Dylan gerannt wäre, um mit ihm im Ruhm zu schwimmen. Aber heute war alles anders.

Dylan ging nach Oxford, England, um zu studieren. Er würde Asset Manager für King Investments werden. Damit starb unser Traum, für die NFL zu spielen. Und was war mit unserer Freundschaft? Würde die mit unserem Traum sterben?

Nein, das durfte nicht sein. Wir sollten feiern – unseren Sieg, das Ende der Highschool, Dylans Geburtstag. Also gab ich mir einen Ruck. Ich würde mich entschuldigen, auch wenn ich in meinen Augen mit allem, was ich gesagt hatte, recht hatte.

Die nächsten Minuten verbrachte ich mit Händeschütteln, Schulterklopfen, Pokal entgegennehmen, doch innerlich war ich wie betäubt. Auch Dylan wirkte, als wäre er nicht er selbst, sondern würde alles nur wie ein distanzierter Zuschauer wahrnehmen. Sein Lächeln war aufgesetzt, seine Hände ballte und lockerte er immer wieder, wohl um den inneren Druck loszuwerden. Ich wusste, dass es ihm nicht leichtfiel, unseren Traum aufzugeben. Natürlich nicht, ich kannte meinen besten Freund, Football bedeutete ihm alles. Und was gestern passiert war … Auf meinem Körper bildete sich eine Gänsehaut.

Als Dylan in Richtung Umkleidekabinen lief, rannte ich ihm hinterher.

»Dylan, warte!« Ich beschleunigte meine Schritte, aber Dylan war verdammt schnell. Und er hörte mich wohl nicht, denn er blieb nicht stehen. »Dylan! Warte!«

»Johnson, auf ein Wort!« Coach Riley fing mich ab, ich hatte ihn überhaupt nicht gesehen. Und mein Anstand verbot es mir, ihn zu ignorieren. Dabei spielte es keine Rolle, dass wir uns nach dem heutigen Tag nicht mehr sehen würden. »Ein paar Talentscouts möchten dich sprechen.«

Frustriert fuhr ich mir durch meine verschwitzten Haare. »Tut mir leid, ich kann nicht.«

Der Coach grunzte missmutig. »Ich weiß nicht, was bei Dylan oder dir los ist. Aber verdammt, Junge, eine so vielversprechende Karrierechance wirft man doch nicht weg.« Der Coach wusste, wovon er redete, er hatte vor vielen Jahren selbst NFL-Luft schnuppern dürfen.

»Tut mir leid«, wiederholte ich und setzte mich erneut in Bewegung, um in die Umkleidekabine und zu Dylan zu kommen.

»Brad, das ist eine einmalige Chance! Wirf sie nicht weg!«

Eine einmalige Chance. Meine Kehle wurde immer enger.

»Dylan!« In der Umkleidekabine angekommen, suchte ich meinen besten Freund. »Dylan!« Sie war leer. Dylan war weg. In meinem Frust schlug ich auf die erstbeste Spindtür ein. Ich war so geladen, ich hätte platzen können. Und darum heulte ich jetzt wie ein Kleinkind? Verdammt, ich war ja komplett durch den Wind. Nachdem ich mir über das Gesicht gewischt hatte, holte ich mit zittrigem Atem mein Handy aus dem Spind. Ich musste mit Dylan reden. Kaum hatte ich auf seinen Namen getippt, erklang die Nachricht: »Der Teilnehmer kann momentan nicht erreicht werden.«

»Fuck, fuck, fuck!« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, aber plötzlich konnte ich kaum mehr atmen. Mein Herz begann zu rasen. Ich setzte mich auf die Bank, fixierte einen Punkt und versuchte meine Anspannung loszuwerden. So wie auf dem Spielfeld … Aber es gab kein verdammtes Spielfeld mehr! Alles brach auseinander, meine Welt, sie zerfiel. Nein, ich würde es nicht zulassen! Ein Ruck ging durch mich hindurch. Ich riss mir das Trikot vom Körper, die Schutzpolster, meine Hose und hetzte unter die Dusche. Erst als ich das eiskalte Wasser auf meiner erhitzten Haut spürte, kam ich wieder zur Ruhe.

So überfordert wie heute hatte ich mich noch nie gefühlt. Und ich wollte es auch nie mehr erleben. Zum Glück hatte mich keiner so gesehen und bis heute Abend würde ich hoffentlich wieder ganz der Alte sein. Wenn wir feierten. Spätestens dann würde ich mit Dylan reden. Und bis dahin versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich stellte das Wasser ab, zog mich an und verließ die Kabine.

Auf der Fahrt nach Hause erfasste mich wieder Unruhe. Bestimmt täuschte ich mich. Die Vorahnung, dass auch mit Dad etwas passiert war, hatte ganz allein mit Dylans schlechter Nachricht gestern zu tun. Ich überreagierte komplett. Sicher hatte Mom inzwischen etwas gehört oder Dad war sogar wieder zu Hause …

Doch die Einfahrt stand verlassen da, von seinem dunklen Dodge Charger war weit und breit nichts zu sehen.

Dad verpasst keines deiner Spiele. Aber heute war es passiert und diese Tatsache erhöhte den Druck auf meiner Brust nur noch weiter. Als ich den Motor abstellte, trat Caleb aus dem Haus.

»Ist Dad zurück?«, fragte ich ihn, kaum war ich ausgestiegen.

»Nein. Und ich habe ihn auch nicht finden können.« Die Sorgenfalte auf seiner Stirn war nicht zu übersehen. Ich hätte ihm nichts erzählen dürfen, er war viel zu jung für diesen Mist. Aber Caleb war nicht blöd, somit hatte er sicherlich mitbekommen, dass Mom mitten in der Nacht weinte. Wenn sie dachte, dass wir alle schliefen.

»Brad?« Caleb berührte mich am Arm, seine großen blauen Augen bohrten sich in meine. »Was sollen wir jetzt tun? Ich habe bis jetzt jeden gefunden. Sogar Dylans Mom. Was, wenn Dad …«

»Nein, Dad ist ganz sicher nichts passiert«, unterbrach ich ihn und schüttelte vehement den Kopf. Er war nicht tot, nicht wie Dylans Mom. Ganz bestimmt nicht. Das konnte nicht sein, durfte einfach nicht sein. »Er kommt bestimmt zurück. So war es immer, so wird es immer sein.« Ich biss mir auf die Zunge, hatte mich gerade verplappert.

»Dad war schon mal so lange verschwunden? Aber ich … Wieso weiß ich nichts davon?« Caleb verzog seinen Mund, während ich frustriert aufseufzte.

»Seine Geschäftsreisen waren meist kürzer, ein paar Tage, mal eine Woche«, wiegelte ich ab und verschwieg Caleb, dass sie sich in den letzten zwei Jahren gehäuft hatten. Er sollte sich keine Sorgen machen, lieber seine guten Noten im Auge behalten und seiner Computerleidenschaft nachgehen. Dafür waren große Brüder ebenfalls da: um die Sorgen vor den jüngeren Geschwistern fernzuhalten.

»Komm, gehen wir ins Haus.« Ich verwuschelte in einer brüderlichen Geste Calebs Haar.

»Hey, lass das!«

»Wieso, ich dachte, dich sieht keiner beim Gamen. Oder hast du FireGirl24 gestanden, dass du erst vierzehn bist? Hast du ihr ein Foto geschickt, auf dem du dich zehn Jahre älter machst?«

»Nein, natürlich nicht.« Caleb schüttelte den Kopf, er war wohl der ehrlichste IT-Crack auf dem Planeten.

»Wo sind die anderen?« Es war so verdammt ruhig.

Gavin spielte in seiner Freizeit in der Garage Schlagzeug, was die halbe Nachbarschaft mitbekam. Jacky übte Gitarre und Gesang, trällerte die ganze Zeit alte Hits von Dolly Parton. Zwischendurch schrieb sie sogar eigene Lieder. Luke war von seinem Baseball genauso wie von Actionfilmen besessen. Entweder würde er in die Fußstapfen von Joe DiMaggio treten oder eben in die von unserer Mutter, der berühmten Celia Jacob. Entsprechend bekniete er uns alle, mit ihm Bälle zu werfen oder irgendwelche Texte zu üben.

»Keine Ahnung, alle ausgeflogen, außer Mom. Sie hat vorhin mit ihrem Agenten telefoniert. Die Dreharbeiten zu ihrem nächsten Film wurden nochmals verschoben, aber viel länger können sie nicht warten«, erzählte mir Caleb.

»Sie hat sich Monate auf die Rolle vorbereitet.« Als erfolgreiche Hollywoodschauspielerin konnte sie sich leisten, ein paar Forderungen zu stellen, und eine davon war, die Dreharbeiten aus persönlichen Gründen zu verschieben. Aber wann würde sie die Rolle verlieren?

Automatisch ließ ich meinen Blick die Straße hoch und runter schweifen. Keiner ahnte, dass hier Celia Jacob wohnte. Im Moment war sie Gigi Johnson, Hausfrau und Mutter von fünf Kindern. Kein Paparazzi oder Reporter hatte sich jemals hierher verirrt. Doch wurden wir ansonsten beobachtet?

»Lass uns reingehen.«

»Wieso, was ist?«

»Nichts. Was soll schon sein? Mir ist heiß und ich bin durstig.« Während ich Caleb ins Haus drängte, sah ich mich nochmals um. Dad besaß eine Sicherheitsfirma. Ich hatte immer gedacht, das bedeutete, er installierte Alarmanlagen. Jedenfalls bastelte er gerne in der Garage und mit Caleb fachsimpelte er ab und zu übers Programmieren. Ich hörte ihnen gerne zu, versuchte hier und da etwas aufzuschnappen.

Aber was, wenn ich mich irrte, und Dad war in etwas Illegales verstrickt? Ein eiskalter Schauer erfasste mich. »Ich muss kurz zu Mom«, erklärte ich Caleb, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

»Gut. Falls ich Dad finde, gebe ich dir Bescheid.« Caleb erklomm die Stufen in den ersten Stock. Ich wollte gar nicht wissen, wie er ihn überhaupt suchte. Zapfte er Überwachungskameras an? Hörte er den Polizeifunk ab? Suchte er im Darknet nach Infos? Besser, ich wusste nichts darüber, und solange Caleb minderjährig war, würde ihn hoffentlich die Polizei in Ruhe lassen. Himmel, was waren das für Gedanken? Mom fiel mir wieder ein, ich musste mit ihr reden.

Mein erster Stopp war die Küche, die abgetrennt im hinteren Teil des Hauses lag. Doch da war meine Mutter nicht. Auch nicht in ihrem Büro und ebenso wenig im Schlafzimmer. Ich durchforstete jeden Raum des Hauses. Am Ende suchte ich sie im Garten. Da, endlich!

»Mom!« Sie stand in der hintersten Ecke neben einem Busch Bougainvilleas und drehte mir den Rücken zu. Das Pink der Blüten biss sich mit dem Rot ihrer Haare. Keine Ahnung, warum es mir überhaupt auffiel, vielleicht weil ich Angst davor hatte, gleich eine Hiobsbotschaft zu erhalten. Denn sie rührte sich gar nicht.

»Mom?« Meine Stimme kratzte. Während ich mich näherte, räusperte ich mich. »Mom?« Wieso reagierte sie nicht?

»Brad.« Bevor sie sich umdrehte, wischte sie sich über das Gesicht. Ihr Lächeln wirkte erleichtert, die Augen waren jedoch rot. Sie hatte geweint.

»Was ist passiert?«

»Ich muss bald verreisen. Die Dreharbeiten gehen los.«

»Was ist mit Dad?« Sie ließ uns nie allein.

»Er ist zum Abendessen zu Hause. Ich muss mich ranhalten, ich wollte einen Braten machen. Und einen Erdbeerkuchen backen, hoffentlich reicht noch die Zeit.« Sie rannte praktisch an mir vorbei. Aber ich hielt sie am Arm zurück. Sie konnte doch nicht so tun, als wäre nichts gewesen.

»Mom, wo war Dad? Wieso hat er sich nicht gemeldet? Was war denn los?«

»Mach dir keine Gedanken darüber, es ist alles bestens. Wie war das Spiel? Habt ihr gewonnen? Triffst du dich später mit Dylan, er hat doch morgen Geburtstag, nicht wahr? Gratuliere bitte recht herzlich von mir und er soll wieder einmal vorbeikommen, ich backe auch ihm seinen Lieblingskuchen. Aber jetzt muss ich mich beeilen.«

Ich ließ Mom gehen. Wenn sie nicht reden wollte, dann würde ich später Dad konfrontieren. Ich wollte wissen, was hier gespielt wurde.

Er war wirklich zum Abendessen zurück. Ich konnte nicht glauben, dass auch er so tat, als ob nichts gewesen wäre. Er faselte von einer Geschäftsreise, die länger gedauert hatte. Warum ich ihn nicht hatte erreichen können und er sich auch nicht gemeldet hatte, erklärte er nicht. Caleb warf mir während des gesamten Abendessens fragende Blicke zu. Unsere anderen Geschwister merkten offenbar nichts. Jacky war ganz aus dem Häuschen, dass sie Dad ihren neuen Song vorspielen konnte, Luke wollte mit Dad Bälle werfen und Gavin war in seiner eigenen Welt gefangen. Der eigenbrötlerische Teenie.

»Coach Finley denkt, ich hätte Talent«, erzählte Luke aufgeregt. »Er will ein paar Positionen ausprobieren, aber die Einzige, die für mich infrage kommt, ist Centre Field.«

Genau wie sein großes Idol.

»Und jetzt dachte ich, du willst mich vielleicht zu den Dreharbeiten begleiten.« Meine Mom, die praktisch ununterbrochen zwischen Küche und Esszimmer hin- und hergerannt war, mischte sich plötzlich in die Unterhaltung ein. Die Zerrissenheit, die sich in Lukes Gesicht spiegelte, würde ich nie vergessen.

»Ich dachte, ich komme mit«, maulte Jacky. »Du hast es versprochen.«

»Ja, natürlich tust du das. Ihr könnt beide mitkommen.«

»Caleb, ich habe dir einen Praktikumsplatz bei einem Kollegen von mir besorgt. Er kümmert sich um Cyber Security«, riss Dad das Gespräch wieder an sich.

Calebs Augen weiteten sich, unser Dad war mit dieser Geste für immer sein Held. Somit blieben Gavin und ich übrig. Nach den Sommerferien fing das College an, in Boston, das hatte ich schon lange als Plan B eingefädelt. Aber zuvor lagen endlose Wochen vor mir und die wollte ich mit Dad verbringen, denn ich musste wissen, was hier wirklich los war. Andererseits standen Mom und ich uns nahe und ich wollte sie nicht enttäuschen. Somit suchte ich einen Kompromiss: »Mom, ich wäre auch gerne ein paar Wochen beim Dreh dabei, und Dad, kann ich mir mal dein Geschäft ansehen? Eine gute Gelegenheit, noch etwas Zeit zusammen zu verbringen, bevor ich aufs College gehe.«

Sie stimmten beide zu, doch ich hatte nicht ahnen können, dass mir bereits die Führung durch Dads Firma, ein paar Tage später, komplett den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Denn Dads Sicherheitsfirma war auf einiges mehr spezialisiert, als ich gedacht hatte. Personenschutz, Überwachungen, Cyber Security, Sicherheitsmaßnahmen an Gebäuden, sogar Brandschutz. Und unser Dad war früher einmal bei der NSA gewesen. Ich dachte, ich wäre im falschen Film, als er Caleb und mir das erzählte. Was er genau gearbeitet hatte, war geheim. Auch in seiner Firma war vieles geheim. Das Einzige, was Caleb und ich wirklich sahen, als wir ihn besuchten, waren stinklangweilige Büros. Die wirklich aufregenden Dinge fanden wohl an einem anderen Ort statt. Caleb war zufrieden, denn er durfte wie versprochen sein Praktikum machen.

Wieder erfasste mich diese Unruhe, die ich weder erklären noch abschütteln konnte. Ging es meinen anderen Geschwistern gut? Und meiner Mom? Zog uns Dad in etwas rein, das wir nicht kontrollieren konnten? Wieso hatte er uns jetzt von seiner Militärkarriere erzählt? Durften wir davon wissen?

»Sag mal, Dad, könnte ich nach dem College für dich arbeiten?«

»Du willst für mich arbeiten?« Er sah mich so verdutzt an, als ob ich ihm erklärt hätte, ich wollte zum Mars fliegen.

»Ja, ich interessiere mich für Wirtschaftskriminalität. Das wäre doch etwas, was deine Firma auch anbieten könnte.«

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Natürlich. Ich kann dir auch alles beibringen, was ich weiß. Ich dachte zwar immer, dass Gavin und Caleb mal Johnson Security übernehmen, aber natürlich, wenn du es möchtest, geht das in Ordnung.« Dad hielt mir vor Freude seine Hand zum Einschlagen hin. Meine Chance, meine Familie zu beschützen, und wenn ich erst einmal in alles Einsicht bekam, dann könnte ich auch ein paar Dinge ändern. Auf jeden Fall würde es keine geheimen, gefährlichen Einsätze mehr geben. Nie mehr sollte sich meine Mom so sorgen wie in den letzten Wochen. Das versprach ich mir selbst.


KAPITEL 1
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Vier Jahre später in Boston

BRAD

»Bist du sicher, dass du dir das antun willst? Allein der rote Teppich erzeugt bei mir eine Gänsehaut.« Gavin schüttelte sich, bevor er sich wieder Chips in den Mund stopfte und mich kopfschüttelnd betrachtete.

»Du hast vor einem Teppich Angst?«, zog ich ihn auf.

»Blödmann.«

»Und du bist eine wandelnde Müllhalde.« Neben ihm lagen bereits eine leergegessene Packung Popcorn und zwei ausgetrunkene Coladosen. »Sammle dein Zeug gefälligst ein.« Ich hasste Unordnung, mein Zimmer im Studentenwohnheim war immer penibel aufgeräumt. »Und ich hasse Fliegen«, zischte ich.

»Es gibt auch solche, die du nicht selbst binden musst.«

»Klugscheißer.«

»Immer gerne. Ich hege sowieso schon länger den Verdacht, dass ich der Schlauere von uns beiden bin. Oder siehst du mich als Pinguin verkleidet sich selbst erwürgen?« Gavin umfasste seinen Hals und tat so, als ob er erstickte, bevor er sich grinsend von meinem Bett erhob, seinen Müll in den Eimer neben dem Schreibtisch warf und sich die Krümel von der Hose klopfte. Na toll, dann müsste ich nachher noch den Teppich saugen. »Bist du wirklich sicher, dass du dir die Verleihung antun willst? Du könntest mich auf die Party begleiten.«

»Welche Party?«

»Es ist Freitagabend, irgendwo auf dem Campus wird es schon eine Party geben.«

»Und Mom enttäuschen?« Da, endlich geschafft. Die Fliege saß. »Ich muss los, zieh die Tür hinter dir zu, wenn du gehst.« Doch Gavin folgte mir auf dem Schritt. Es war mein letztes Jahr am College, Gavin hatte noch zwei vor sich, Caleb würde im Herbst sein Studium am MIT starten.

Seit ich Dad erzählt hatte, dass ich für ihn arbeiten wollte, überlegte ich mir, wie genau ich Johnson Security umorganisieren könnte. Ich wollte mich in Wirtschafts- und Cyberkriminalität spezialisieren. Dabei hatte ich nicht vor, Dads Firma komplett umzukrempeln. Auf Personenschützer zum Beispiel würde ich nicht verzichten wollen, zumal Mom immer erfolgreicher wurde. Früher hatte Dad sie auf große und wichtige Veranstaltungen begleitet, aber offenbar wollte er das immer seltener, da sie häufig mich darum bat.

Natürlich war Johnson Security immer noch Dads Firma. Also plante ich alles mit Bedacht, und wenn die Zeit reif wäre, würde ich Dad hoffentlich von meinen Ideen überzeugen können.

»Jetzt warte doch mal«, sagte Gavin.

»Worauf denn?« Dennoch blieb ich stehen. Wir sollten kein persönliches Gespräch mitten auf dem Gang eines Studentenwohnheims führen, denn hier gab es nun mal keine Privatsphäre.

»Du hast dich verändert. Die letzten Jahre …« Gavin fuhr sich durch sein viel zu langes braunes Haar, suchte wohl nach den richtigen Worten. »Wir sind auf dem College. Wo ist der Spaß?«

»Ich habe Spaß, zum Beispiel während ich dich jeden Dienstag- und Donnerstagmorgen im Boxring zur Schnecke mache.«

»Das wird ja bald ein Ende haben.«

»Natürlich nicht, du musst in Form bleiben. Selbst wenn ich zurück in San Antonio bin. Ich lasse dir die Übungspläne hier. Und im Sommer trainieren wir mit Dad und seinem Team. Zum Schießunterricht …«

»Hör auf, Brad! Du bist ja total besessen. Hast du schon mal daran gedacht, dass ich gar nicht bei Johnson Security arbeiten will?«

»Was?« Als ob mich mein Bruder geschlagen hätte, schwankte ich einen Schritt zurück.

Gavin seufzte und fuhr sich abermals durch die Haare. »Ich weiß nicht, was ich machen will. Lass mir einfach noch etwas Zeit, okay? Nicht jeder ist so wie du.« Sein versöhnlicher Tonfall war nicht zu überhören.

»Eine Spaßbremse? Ein Kontrollfreak?«, erwiderte ich dennoch verärgert.

»Fokussiert. Erst der Football, jetzt Dads Firma … Du hast klare Ziele vor Augen. Das ist gut, aber ich bin nicht so.«

Gavin besaß seine eigenen Qualitäten. Er war gut mit Menschen, hörte ihnen zu und war nie aufdringlich. Er wirkte sympathisch, war beliebt, obwohl oder gerade weil er ein stiller Typ war. Außer am Schlagzeug. Natürlich wollte ich ihn bei Johnson Security haben. Er wäre eine tolle Nummer zwei, auf ihn könnte ich mich verlassen, aber er war erst zwanzig. Und wer weiß, ob er nicht doch eine Musikkarriere in Betracht zog, so besessen, wie er früher geübt hatte. Nur im Gegensatz zu Jacky hatte er nie von der großen Bühne gesprochen.

»Schon okay. Ich muss los«, sagte ich.

»Nichts für ungut.«

»Nein, natürlich nicht.«

Ich verließ das Wohnheim in großen Schritten. Die dunkle Limousine, die meine Mom bestellt hatte, wartete bereits auf mich. Nachdem ich eingestiegen war, schrieb ich ihr eine Textnachricht, dass ich mich ein paar Minuten verspätete. Ich sollte sie in ihrem Hotel treffen, bevor wir zusammen zum Festival und der After-Show-Party fuhren. Somit ging ich sehr wohl auf eine Party, ich wusste, was Spaß bedeutete, dachte ich trotzig. Bloß nicht aufregen. Mom würde sonst direkt nachbohren.

Obwohl Boston im September malerisch war, versuchte ich mich mit belanglosen Social-Media-Beiträgen abzulenken. Aber dann traf eine Nachricht von Dylan ein.

DYLAN: Hey, ich habe dir den letzten Quartalsbericht geschickt. Melde dich, wenn du Fragen hast.




Stattdessen rief ich Dylan an. Wir hatten uns wieder versöhnt, jedenfalls so gut es ging mit dreitausend Meilen, die zwischen uns lagen. Ich hatte ihm nie erzählt, was bei mir los gewesen war. Wozu auch? Die Krise ist schließlich abgewendet, dachte ich zynisch. Die Wahrheit war, dass ich im Moment überhaupt nicht mehr wusste, was Dad trieb oder wo er war.

Mit »So schnell konntest du den Bericht gar nicht lesen«, begrüßte mich Dylan.

»Nein, ich fahre mit meiner Mom zum Filmfestival und nachher zur After-Show-Party. Vor morgen früh komme ich gar nicht dazu. Was erwartet mich denn, wenn ich den Bericht lese? Bin ich in den schwarzen Zahlen?«

»Bist du in den schwarzen Zahlen?!« Ungläubig lachte Dylan auf. »Sag mal, hast du den Bericht vom ersten Quartal wenigstens gelesen?«

»Ja, klar.« Wobei ich mich nicht mehr erinnern konnte, in welchem Jahr. Mein bester Kumpel war ein Genie, was Anlagen betraf, und hatte mich überredet, in ihn und seine Fähigkeiten zu investieren. Ich steckte jeden Dollar, den ich mit Nachhilfegeben verdiente, in Dylan. Unsere Eltern kamen vollumfänglich für das College auf, aber ich wollte so rasch wie möglich auf eigenen Beinen stehen. »Ich bin mit dem Studium und allem Drum und Dran ausgelastet, da bleibt nicht viel Zeit für anderes«, erklärte ich mich.

»Wenn ich mir ansehe, wie viel du mir jeden Monat überweist, frage ich mich, ob du überhaupt Zeit zum Schlafen hast. Dir ist schon klar, dass das College der Spaß vor dem echten Leben ist, oder?«

»Jetzt fang du nicht auch noch an. Ich habe Spaß!«

»Oops, da fühlt sich aber jemand auf den Schlips getreten.«

Sauer schüttelte ich den Kopf, heute war offenbar nicht mein Tag. Na toll, perfekt, um ihn im Rampenlicht zu verbringen.

»Also, bin ich in der Gewinnzone?«, hakte ich nach.

»Ja, Mann, und ob.« Dylan nannte mir eine Zahl im oberen sechsstelligen Bereich.

»Du verarschst mich.«

»Nein! Gönn dir mal eine Pause, feier das Leben. Und studier die Berichte, ich schick sie dir nicht für den Mülleimer, verstanden?«

»Verstanden.« Nachdem wir aufgelegt hatten, konnte ich nicht fassen, dass ich meinem eigentlichen Ziel so rasch näher kam. Ich hatte nämlich nicht vor, mich bei Dad ins gemachte Nest zu setzen, sondern wollte als Partner einsteigen. Reichlich kühn in Anbetracht dessen, dass ich erst zweiundzwanzig war, aber mit Dylans Hilfe und ein paar Jahren mehr Erfahrung im Job könnte ich Dad ein Angebot machen. Meine Laune stieg bei dieser Aussicht rapide und so hatte meine Mom auch nichts an mir zu nörgeln. Nicht als wir gemeinsam über den roten Teppich gingen oder im Kinosaal ihren neuesten Film bewunderten. Auf der After-Show-Party wollten wir zusammen tanzen. Aber meine Mom war so begehrt, dass ich rasch ins Abseits geriet.

»Du bist mit Celia Jacob hier?«, fragte mich plötzlich eine Frau mit tiefer Stimme.

Als ich mich zu ihr drehte, überraschte mich, dass sie wie Barbie aussah. Blond, blauäugig, schlank und sehr groß. Sie trug zwar kein pinkes Kleid, sondern ein blaues, und sie war auch gar nicht geschminkt, fiel mir auf den zweiten Blick auf. Doch die Schuhe waren hoch und ihre Beine wirkten in ihrem Minikleid ellenlang.

»Hast du genug gestarrt?«

»Ja und nein.« Amüsiert nippte ich an meinem Wasser, während sie ihre Stirn krauste. Sie war verdammt hübsch und absolut mein Typ. Aber ich hatte keine Zeit für sie.

»Ich habe dich schon mal auf dem Campus gesehen, hätte dich im Smoking fast nicht wiedererkannt. Und heute wirkst du auch viel lockerer als sonst. Liegt das an Celia? Seid ihr ein Paar?«

Fast hätte ich mein Wasser wieder ausgespuckt.

»Ist schon okay, ältere Frauen haben ihren Reiz, genauso wie ältere Männer. Aber macht es dir gar nichts aus, dass sie den ganzen Abend mit anderen tanzt? Oder kannst du nicht tanzen?«

»Und du? Was geht dich das überhaupt an? Wir kennen uns gar nicht.«

Da winkte ihr ein älterer Mann, der mir vage bekannt vorkam. Er sah sehr charismatisch aus. Wie einer dieser alten Hollywoodschauspieler. Hatte er mal mit Mom gedreht? Ich war mir nicht sicher.

»Deine Begleitung?«, fragte ich spöttisch nach.

»Mein Dad«, gab sie unumwunden zu und winkte euphorisch zurück. »Uns gehört dieses Hotel. Taylor Harris, sehr erfreut. Ich werde später mal die Sicherheitsexpertin sein.«

»Wirklich? Und du übst schon mal? Knöpfst dir die verdächtigen Personen gleich selbst vor?«

»Na ja, ob du was ausgefressen hast, weiß ich nicht. Aber da du volljährig bist, geht mich auch nichts an, was du trinkst, oder mit wem du dich triffst. Und solange ihr keine unanständigen Dinge in den öffentlichen Räumlichkeiten des Hotels anstellt …«

»Sie ist meine Mom, Herrgott noch mal.«

»Was?«

»Celia ist meine Mom. Sowieso ist das nicht ihr richtiger Name. Ich bin das älteste von fünf Kindern und heute als ihre Begleitung dabei.«

»Wow, ich hatte keine Ahnung, dass sie Kinder hat.«

»Willst du meinen Ausweis sehen?« Zuzutrauen wäre es der Möchtegern-Sicherheitsexpertin.

»Dein Dad hatte keine Zeit, sie zu begleiten?«

»Sag mal, was geht dich das alles an?« Taylor war unglaublich aufdringlich. Ich hatte mich nicht mal vorgestellt, aber das schien sie nicht zu kümmern. Wahrscheinlich kannte sie meinen Namen, sonst hätte sie nicht gewusst, dass ich volljährig bin.

»Nun, ich hatte sonst keine Gelegenheit, dich anzusprechen. Du gehst zu keiner Party, auch zu keinem Schulball, das ist die Gelegenheit, endlich mit dir zu tanzen.«

»Du willst mit mir tanzen?« Ungläubig lachte ich auf. »Gehst du dabei immer so direkt vor?«

»Natürlich. Also tanzt du mit mir?«

»Ein anderes Mal, ich muss los. Hat mich sehr gefreut, Taylor.« Meine Mom hatte mir gerade ein Zeichen gegeben, dass sie gehen wollte. Ich gab mein Glas bei einem vorbeieilenden Kellner ab, schüttelte innerlich immer noch den Kopf über Taylor. Sie war doch verrückt … und irgendwie auch sehr charmant. Als ich mich zu ihr umdrehte, stand sie immer noch an derselben Stelle und winkte mir fröhlich zu.

»Wer ist denn das hübsche Mädchen?«, hakte meine Mom gleich nach, als ich zu ihr trat.

»Taylor Harris, ihrem Dad gehört das Hotel. Du willst schon gehen?«

»Ja, wir müssen etwas besprechen. Die Limousine wartet bereits.«

Noch mehr Auftritte? Meine Neugierde hielt sich in Grenzen. Als wir in der Limousine saßen, kam meine Mom direkt auf den Punkt: »Dein Dad und ich lassen uns scheiden. Ich habe ein Haus in Santa Monica gekauft und ich möchte, dass du nach dem College Zeit bei mir verbringst. Bei Jacob Productions. Was sagst du dazu?«

Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen. Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, während meine Hände feucht wurden. Denn ich konnte nicht ablehnen und damit meine Mom enttäuschen. Sie nickte mir so erfreut zu, als ob ich bereits zugesagt hätte. Natürlich, wir standen uns nahe und im Normalfall hätte ich nie nein gesagt. Während ich wie erstarrt war, sah ich vor meinem inneren Auge bereits die Enttäuschung in ihrem Blick, wenn ich ihr Angebot ausschlug und wie sie sich von mir zurückziehen würde.

Doch sie stellte gerade meinen ganzen Lebensplan auf den Kopf. Einen, den sie nicht mal kannte. Ich hatte ihr nie erzählt, dass ich mit Dad arbeiten wollte. Hatte nicht gedacht, dass ich mich damit gegen Mom entscheiden würde. Innerlich zerriss es mich beinahe, als ich schließlich nickte. Meine Mom strahlte. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, ihr zu erklären, dass ich gleichzeitig auch Dad ein Versprechen gegeben hatte. Nur wie, wusste ich beim besten Willen nicht.
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Sieben Jahre später in San Antonio

BRAD

Noch ein Kaffee, dann war ich bereit, ins Büro zu fahren. Heute war der große Tag gekommen. Meinen Geschäftsplan für ein zukünftiges Johnson Security hatte ich seit einem Monat ausgearbeitet. Ich hatte ihn sogar Dylan gezeigt, der ihn auf Herz und Nieren geprüft hatte. Doch seit dem trug ich ihn mit mir herum. Von meinem neuen Zuhause, einem alten Farmhaus, das ich in jeder freien Minute umbaute, zur Hauptzentrale von Dads Sicherheitsdienst und zurück. Ich wartete auf den geeigneten Moment, ihn Dad zu zeigen, doch der wollte nicht kommen. Vielleicht weil ich überhaupt nicht abschätzen konnte, wie Dad reagieren würde.

Mein Handy klingelte – Dylan. Dankbar für die Ablenkung nahm ich ab. »Hey, was kann ich für dich tun?« Er rief mich immer wieder für Hintergrundanalysen seiner Investments an. Wir waren ein so eingespieltes Team, dass ich bereits meinen Laptop zückte, meinen Kaffee augenblicklich vergaß.

»Ich dachte, du könntest einen Tritt in den Hintern vertragen. Wetten, du bist noch zu Hause. Hast etwas Dringendes an deinem Haus zu werkeln, statt endlich deinem Dad deinen Geschäftsplan zu zeigen?«

»Könntest du recht haben. Keine Ahnung, warum es mir so schwerfällt. Ich habe so viele Jahre darauf hingearbeitet.« Frustriert fuhr ich mir über den Nacken. Meine Brüder standen hinter mir. Gavin, Caleb und auch Luke. Alle hatten mir zugesichert, auch ein Teil von der »neuen« Firma sein zu wollen.

»Du hast Angst, dass dein Dad nein sagt. Oder ist es etwas anderes? Ist er wieder verschwunden?«

Dylan kannte mittlerweile die ganze Geschichte. Er war mein bester Freund, natürlich hatte ich ihm irgendwann dann doch alles erzählt.

»Nein, ich habe nichts dergleichen beobachtet. Wenn er zu unseren Kunden reist, ist er immer erreichbar.« Gott sei Dank waren die Zeiten, in denen er geheime Aufträge übernommen hatte, vorbei. Doch ich konnte nicht behaupten, dass wir uns nahe waren. Als ob eine unsichtbare Barriere zwischen uns stand. Das war doch früher nicht so gewesen. Oder lag es an mir? Traute ich ihm nicht? Wartete ich immer noch auf ein Desaster?

»Wird schon alles gut gehen. Und am Abend feiern wir. Bei mir, ich stelle schon mal das Bier kalt.«

»Gut, bis später.«

»Bis später.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, schüttete ich meinen inzwischen kalten Kaffee weg und schaltete die Maschine aus. Ich war bereit, es gab keinen Grund, länger zu warten. Auf dem Weg nach Downtown San Antonio ließ ich keine Zweifel aufkommen.

Eine halbe Stunde später parkte ich meinen Truck in der Garage eines fünfstöckigen umgebauten Lagerhauses, dem Firmensitz von Johnson Security.

Das Büro meines Dads befand sich im obersten Stock, genauso wie das von Gavin und mir. Obwohl ich heute getrödelt hatte, war es noch früh, kaum acht Uhr. Mein Dad saß nicht wie sonst üblich an seinem Schreibtisch, sondern stand am Fenster und starrte hinaus. Meine Schritte verlangsamten sich automatisch, doch ich ließ mich nicht beirren, lockerte meine Hände und atmete noch einmal tief durch.

Unsere Büros besaßen Glaswände, ganz praktisch und im Normalfall hätte mich mein Dad kommen sehen. Doch so drehte er sich erst um, als ich an seine geschlossene Tür klopfte, bevor ich auch gleich eintrat.

»Guten Morgen, Dad, hast du ein paar Minuten Zeit?«

Als er sich zu mir drehte, war seine Miene unleserlich. »Natürlich. Willst du einen Kaffee?«

»Nein, vielleicht später.« Oder hoffentlich nach Feierabend ein kühles Bier, um auf unsere Partnerschaft anzustoßen. Ich nahm meine Mappe mit dem Geschäftsplan aus meiner Tasche, bevor ich sie auf den Boden stellte und am Sitzungstisch Platz nahm. Die Mappe legte ich vor mich. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, meine Hände an meiner Hose trocken zu wischen. Mein Dad setzte sich zu mir. Unmerklich hob er eine Augenbraue, seine Aufforderung an mich, anzufangen.

Ich räusperte mich. »Ich bin jetzt sechs Jahre bei Johnson Security. In dieser Zeit habe ich viel von dir lernen können. Dafür wollte ich mich bedanken.«

»Gern geschehen.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wartete. Seine Mundwinkel zuckten, doch ich wusste nicht, was er dachte.

»Jedenfalls habe ich mir die Finanzen der letzten Jahre angesehen und auch welche Bereiche am lukrativsten sind. Wir sollten unbedingt weiter in Cyber Security investieren. Mit Caleb an Bord könnten wir binnen weniger Jahre in diesem Bereich Marktführer werden. Außerdem sollten wir unsere Dienste in den Tanzclubs weiter ausbauen.« Ich öffnete meine Mappe, holte meine Papiere hervor, auf denen ich akribisch alles durchgerechnet hatte. Wir würden mehr Personal im IT-Bereich einstellen, die Anforderungen an unsere Sicherheitskräfte anpassen. Doch in meiner Vision war Johnson Security nicht zu bremsen. Ich wollte die Nummer eins des Landes werden. Während ich meinem Dad alles erklärte, unterbrach er mich kein einziges Mal. »Ich würde das alles gerne als dein Partner verwirklichen«, schloss ich meine Rede und lehnte mich jetzt zurück.

Mein Dad nickte langsam, warf jedoch keinen Blick auf meine Papiere. Absichtlich hatte ich keine Präsentation auf dem Computer gewählt, ich wollte ihm etwas Handfestes geben.

»Ich habe gespart, ich will mich einkaufen«, unterstrich ich meine Absichten. Nach wie vor setzte ich mich nicht ins gemachte Nest.

Mein Dad erhob sich, ging zu seinem Schreibtisch und öffnete dort eine Schublade. Als er zurückkam, legte er einen Schlüssel auf den Tisch. »Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß, jetzt bist du dran. Viel Erfolg.«

Ich war zu perplex, um zu reagieren, als mein Dad im nächsten Moment sein Büro verließ. Selbst als ich ihn in den Fahrstuhl steigen sah, blieb ich sitzen.

Als sich der Aufzug wieder öffnete, blinzelte ich ein paar Mal, aber es war nicht Dad, der zurückkam, sondern Gavin. Er sah mich allein in Dads Büro sitzen und kam mit gerunzelter Stirn auf mich zu. Mit zittrigen Fingern schloss ich meine Mappe, legte sie zurück in meine Tasche und bereitete mich auf Gavins Fragen vor. Ich war innerlich wie taub, doch ich musste mich zusammenreißen.

»Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hast. Was ist passiert? Wo ist Dad?«

»Weg.«

»Was heißt weg? Wohin?«

Ich hatte keine Ahnung. Doch jetzt hing alles an mir. Statt unter dem Druck einzuknicken, verfiel ich in Aktivismus. Schließlich hatte ich einen Plan und offenbar gehörte Dad nicht dazu.
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Sieben Jahre später in Los Angeles

BRAD

»Ich halte immer noch den Rekord, Mom zu begleiten, also zieh nicht so ein Gesicht«, behauptete mein jüngster Bruder Luke. Er hockte neben Caleb, der über seinen Laptop gebeugt auf dem Sofa am Fenster zum Garten saß. Wenn wir in Los Angeles waren, übernachteten wir alle bei unserer Mom in ihrem palastartigen Haus in Santa Monica, das direkt am Strand lag. Es war zweigeteilt in einen Bürotrakt und ein Privathaus mit acht Schlafzimmern.

»Im Gegensatz zu Brad gehst du aber gerne auf Preisverleihungen«, erklärte Caleb meine schlechte Laune.

Luke, Caleb und ich begleiteten Mom regelmäßig. Gavin und Jacky hatten ein Veto eingelegt, obwohl sie inzwischen ebenfalls an Moms Produktionsfirma beteiligt waren. Aber Gavin verließ San Antonio nicht und Jacky wollte als Musikerin bekannt werden und nicht als Tochter von.

Leider machte sich unsere Mutter seit ihrer Scheidung von unserem Dad einen Spaß daraus, die Reporter im Glauben zu lassen, sie hätte junge Liebhaber.

»Was wirst du Mom sagen, wenn sie wieder davon anfängt, dass du mehr Zeit in L. A. bei Jacob Productions verbringen sollst?«, fragte Luke nach.

»Ich werde sie ignorieren.« Inzwischen war ich fünfunddreißig, zu alt, um nach der Pfeife meiner Mutter zu tanzen.

Luke lachte hell auf. »Ich dachte, das machst du, wenn sie von Frau und Kindern anfängt. Klingt auf jeden Fall nach einem langen Abend. Sie wird die After-Show-Party bestimmt nicht vor Mitternacht verlassen wollen.«

»Du kannst gerne an meiner Stelle teilnehmen. Du warst sowieso immer derjenige von uns, der gerne auf der Bühne stand.«

»Nein, danke. Ich kann mit den persönlichen Dramen in der Schauspielwelt nichts anfangen. Alles Diven, wenn du mich fragst.«

Da stimmte ich Luke voll und ganz zu. Aber mit einer Teilhaberschaft an ihrer sehr erfolgreichen Produktionsfirma hatte uns unsere Mom nicht nur sehr reich gemacht, sondern uns auch an sie gebunden. Eine Retourkutsche an unseren Dad, der mich von heute auf Morgen zum neuen Besitzer von Johnson Security ernannt hatte.

Das war bereits über sieben Jahre her und genauso lange hatte ich Dad nicht gesehen. Natürlich hatten wir ihn gesucht, Caleb wieder einmal jeden Stein umgedreht. Doch wie bereits vermutet, hatten wir ihn nicht gefunden. Wenn Dad es nicht wollte, fanden wir ihn auch nicht. Dass er uns alle mit seinem Verhalten vor den Kopf gestoßen hatte, interessierte ihn wohl nicht.

Wenigstens hatte ich meine Brüder wie geplant begeistern können, mit einzusteigen. Gavin war inzwischen meine Nummer zwei und der Sicherheitschef in den Tanzclubs in und um San Antonio. Caleb war unser Cyber-Security-Spezialist und Luke der Chef der Personalabteilung. Er koordinierte auch die Trainingscamps für unsere Personenschützer. Obwohl keiner von uns eine Militärkarriere eingeschlagen hatte, hatten wir alle eine umfangreiche Ausbildung genossen. Jeder hier konnte mit einer Waffe umgehen, sich im Nahkampf behaupten und wusste auch mit einem Computer umzugehen. Johnson Security war in den letzten Jahren wie geplant zur Top-Adresse für Sicherheitsfragen geworden. Wir waren diskret, schnell und zuverlässig. Und lieber würde ich in San Antonio in meinem Büro sitzen, als im Smoking unsere Mutter zu begleiten. Auf die After-Show-Party freute ich mich dennoch sehr. Das würde ich jedoch meinen Brüdern und schon gar nicht meiner Mutter auf die Nase binden.

»Wenigstens wird die Feier im Harris Bel Air entspannt werden«, bemerkte jetzt meine Schwester Jacky, die in einem engen schwarzen Kleid, das über ihren Knien endete, das Zimmer betrat.

Lukes Miene verfinsterte sich schlagartig. »So willst du auf die Bühne?«, entfuhr es ihm. Er war mit achtundzwanzig unser jüngster Bruder, Jacky zwei Jahre älter. Doch er hatte es sich offenbar zur persönlichen Mission gemacht, unsere Schwester zu bevormunden. Er nannte es zwar »beschützen«, aber na ja, so finster, wie er sie ansah, wollte er sie wohl am liebsten in einen Kartoffelsack stecken.

»Natürlich. Wie denn sonst? Soll ich noch mehr Glitzer auftragen oder die Schuhe wechseln?«, antwortete Jacky unbekümmert. Sie hatte ihre langen dunklen Haare zu großen Wellen aufgedreht, das Make-up war stark, die Smokey Eyes wirkten verrucht. Also passend für die Bühne und nichts, worüber ich mich aufregen müsste. Das tat Luke ja schon. Sowieso begleitete Jacky immer einer von unseren Bodyguards zu ihren Auftritten.

Luke schnaubte derweil, aber auf das Gezanke, das jetzt gleich folgen würde, hatte ich keine Lust.

»Ich muss los.«

»Warte.« Jacky kam mir auf ihren schwindelerregend hohen Schuhen entgegen. Nachdem sie meine Fliege gerichtet hatte, strich sie ein letztes Mal über den Revers meines Anzuges und nickte danach zufrieden. »So, jetzt passt es. Die Reporter werden dich lieben.«

»Wie schön für mich«, antwortete ich sarkastisch, bevor ich jetzt wirklich das Zimmer verließ. Auf die anerkennenden Pfiffe meiner Brüder und ihr schallendes Gelächter reagierte ich bloß mit einem Kopfschütteln.

Der Wohnbereich von Moms Villa war hell gestrichen, dunkle Zierbalken gaben dem Haus einen zusätzlichen rustikalen Flair. Mir gefiel die Aussicht von der Empore im ersten Stock am besten. Von hier konnte ich den Pazifik sehen. Dass ich jetzt viel lieber dort wäre, stand außer Frage.

Doch ich verließ den privaten Bereich und ging zum vorderen Teil des Hauses und dort über eine steinerne Treppe direkt zum Haupteingang. In diesem Bereich dominierte Holz das Erscheinungsbild: der Boden, die Wände, es gab keine Fenster, nur eine indirekte Beleuchtung. Für viele zu düster, ich mochte den Stil. Vor allem da dadurch der Blick sofort auf das Wohnzimmer gegenüber der Haustüre gerichtet wurde. Nicht nur auf die deckenhohen Bücherregale oder die einladende Sofalandschaft. Sondern auch auf das übergroße Aquarium. Hier war eine Wand komplett verglast und gab die Aussicht auf den privaten Hausflügel und einen kleinen Garten dazwischen frei.

Heute war es stiller als sonst, es standen keine Castings an und keine Sitzungen mit Drehbuchautoren, Schauspielern oder Regisseuren waren geplant. Der Tag stand ganz im Zeichen der Preisverleihung.

Statt mich ins Wohnzimmer zu setzen, um auf meine Mutter zu warten, blieb ich im Eingangsbereich stehen. Ein bisschen die Beine vertreten, bevor ich stundenlang Laudationen lauschen und dabei interessiert wirken musste. Johnson Security war für den Veranstaltungsort nicht gebucht worden. Dennoch hatte Caleb selbstredend das Gebäude von oben bis unten durchleuchtet. Wir wussten ebenfalls, wo die Wachen positioniert waren.

Ohne diese Informationen wäre Mom gar nicht erst zur Verleihung gegangen, da war es mir egal, ob sie für einen Preis nominiert war oder nicht. Auf jeden Fall würde ich zusätzlich die Augen offen halten.

Deutlich entspannter würde die After-Show-Party im Harris Hotel ablaufen. Nur hochkarätige Gäste mit persönlicher Einladung waren zugelassen. Taylor war wie angekündigt die Sicherheitsexpertin der Familienhotels geworden. Natürlich hatte ich sie nicht aus den Augen gelassen, auch wenn wir kaum mehr als ein paar Worte gewechselt hatten. Das hatte sich letztes Jahr schlagartig geändert, denn zwei von Taylors Schwestern waren mittlerweile mit Dylan und einem seiner Brüder verlobt. Außerdem buchte Taylor Johnson Security auch mal für ihre Hotels, so wie heute Abend.

Was bedeutete, dass ich Taylor etwas länger als fünf Minuten sehen würde. Zusätzlich schuldete ich ihr noch einen Tanz, bestimmt würde sie den einlösen wollen. Ohne zu zögern, wählte ich Taylors Handynummer. Als direkt die Voicemail anging, hinterließ ich eine Nachricht: »Caleb hat vor wenigen Minuten einen letzten Sicherheitscheck durchgeführt. Soweit sieht alles gut aus. Wenn was ist, ruf ihn an. Bis später. Bye.« Gerade noch verkniff ich mir, sie an den versprochenen Tanz zu erinnern, denn ich sah meine Mom aus ihrem Büro kommen.

»Immer bei der Arbeit«, meinte sie und wirkte dabei tiefenentspannt, im Gegensatz zu ihrer Assistentin Ruby. Ihr Mund war verkniffen, das Klemmbrett umfasste sie so stark, dass ich dachte, es würde gleich in zwei Teile zerbrechen.

»Mom, du siehst wundervoll aus.« Heute hatte sie sich für ein goldenes Kleid entschieden, an ihren Füßen trug sie wie immer bequeme Schuhe. Wie bei jeder Preisverleihung hatte sie ihre Haare aufwendig hochgesteckt, dazu war ihr Make-up tadellos und verlieh ihren blauen Augen einen ganz speziellen Glanz.

»Danke, du wirkst auch sehr adrett.«

»Der Wagen steht bereit«, sagte Ruby. »Auf dem Weg zur Verleihung ist mit zähflüssigem Verkehr zu rechnen. Somit werdet ihr erst um siebzehn Uhr dreiundzwanzig am roten Teppich eintreffen.«

Hat Ruby dabei auch die Autoschlange der Limousinen vor dem Hotel eingerechnet?, fragte ich mich und musste schmunzeln.

»Danke, Ruby.« Meine Mom wirkte sehr zufrieden. Doch nicht so abgeklärt, wie es schien, denn sie strich sich immer wieder eine imaginäre Locke hinters Ohr. »Und nimm dich vor Luke in Acht, er wird dir bestimmt ein weiteres Angebot machen«, bemerkte sie. Der rügende Tonfall war dabei an mich gerichtet. Ruby war effizient und gründlich, natürlich suchte Luke immer gute Leute für Johnson Security. Dazu gehörten auch persönliche Assistentinnen oder Assistenten.

»Keine Chance.« Zwar schüttelte Ruby vehement den Kopf, lief dabei aber rot an. Also mochte sie ihn etwas mehr, genauso wie Luke schon eine Ewigkeit auf Ruby stand? Damit war klar, dass sie nie zu Johnson Security wechseln würde. Das Risiko war schlicht zu groß, am Ende mit gar keinem Job dazustehen. Vermische nie Privates mit Beruflichem, das wusste doch jeder.

Aber jetzt wurde es Zeit zu gehen. Einladend hielt ich meiner Mom meinen Arm hin, um sie zum Wagen zu führen, der in der Einfahrt auf uns wartete.

Während meine Mom auf dem Weg nach Beverly Hills aus dem Fenster sah, arbeitete ich meine unbeantworteten E-Mails ab.

TAYLOR: Alles bestens. Bis später.




Kurz und knapp, so war Taylor. Noch besser hätte mir gefallen, wenn sie mir ebenfalls eine Sprachnachricht geschickt hätte. Ich mochte ihre Stimme, sie war dunkler als die ihrer Schwestern. Obwohl die vier Frauen alle hochgewachsen, blond und blauäugig waren, unterschieden sie sich sehr, wenn man sie näher kennenlernte. Zwar waren alle stark und unabhängig, aber auch sehr romantisch veranlagt. Liz, die jüngste, war Hochzeitsplanerin und in meinen Augen die verträumteste Schwester. Annie, Deputy CEO, wirkte mitunter sehr ernst, hatte aber auch einen zynischen Touch, der mir persönlich gefiel. Sie war mit Jordan, dem Anwalt der Kings, zusammen. Rachel, Dylans Verlobte, überraschte mich immer wieder. Nicht nur, dass sie Dylan zum ersten Mal genau an dem Tag getroffen hatte, als wir unser letztes Highschoolspiel bestritten hatten. Sondern sie hatte auch ihren langjährigen Traum, Hochzeitsplanerin zu werden, zugunsten einer Karriere im Asset Management aufgegeben. Doch nicht nur die Leidenschaft für Zahlen teilte sie mit Dylan, sondern auch die für Football. Und genau wie alle Harris-Geschwister war sie ein Familienmensch und gehörte mit ihren drei Schwestern und ihrem Bruder Cole zu den reichsten Hotelerben der Welt. Sie hätten hochnäsig sein können, aber sie waren das genaue Gegenteil: herzlich, offen und sehr bodenständig.

Und Taylor … Sie spukte mir immer wieder im Kopf herum. Seit sie mich damals in Boston angesprochen hatte.

»Schön zu sehen, dass du heute auch mal lächelst.« Meiner Mom entging nichts.

Eine neue Textnachricht traf ein.

DYLAN: Wir denken über ein Schloss im Burgund nach. ;-)




Frustriert stöhnte ich auf. »Dylan und Rachel überlegen sich, in einem Schloss in Frankreich zu heiraten«, erklärte ich mich unaufgefordert.

»Wie wundervoll!«

»Wäre es, wenn sie nicht in wenigen Tagen einen anderen Favoriten hätten.« Somit erübrigte es sich, überhaupt über die Sicherheitsvorkehrungen nachzudenken.

»Sie können sich also immer noch nicht entscheiden? Wann sollte ihre Hochzeit nochmals stattfinden?«

»Nein, können sie nicht. Diesen Sommer wollten sie heiraten.« In weniger als sechs Monaten, aber genauso lange wälzten sie Ideen … ohne Ergebnis.

»Schon komisch, mir war es nicht wichtig gewesen, wo wir heirateten. Dein Dad hatte alles organisiert, war ganz stolz darauf und es war einfach perfekt gewesen.« In ihrer Stimme klang Wehmut. Wir alle kannten die Geschichte, von der kleinen Kapelle in Carmel und wie Dad mit Mom auf dem Motorrad in die Flitterwochen gefahren war. Nach Napa Valley in ein romantisches Bed & Breakfast. Das war über fünfunddreißig Jahre her. Dass ich in der Hochzeitsnacht gezeugt worden war, klammerte ich gedanklich aus. Und meine Mom fing zum Glück auch nicht von Frau und Kindern an oder wie süß ich als Baby gewesen war.

Der Wagen verfiel in ein Schritttempo, wir waren offenbar angekommen.

»Du siehst wundervoll aus«, versicherte ich Mom, die es sich dennoch nicht nehmen ließ, ihren Handtaschenspiegel hervorzuholen und ihr Make-up zu kontrollieren. Sie war nervös.

»Danke, du auch.«

Gespielt entrüstet lehnte ich den Spiegel ab, als sie ihn mir zwinkernd anbot. »Bleib nicht zu lange bei den Reportern stehen, sondern immer in Bewegung.«

»Du machst dir viel zu viele Gedanken. Glaubst du nicht, dass die unzähligen Sicherheitsleute alles im Griff haben?«

»Sie sind nicht von Johnson Security.«

»Du willst wie dein Dad immer alles unter Kontrolle haben. Entspann dich, es wird nichts passieren.«

Wir hatten diese Diskussion schon so oft geführt. Je berühmter meine Mom wurde, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass sie nicht verstand, dass es Leute gab, die ihr nicht wohlgesonnen waren. Und damit meinte ich nicht die Konkurrenz. Dass das Filmgeschäft hart war, war kein Geheimnis, ich meinte die Fans. Diejenigen, die von ihr besessen waren, ihr gruselige Liebesbriefe schickten und so taten, als ob sie ein Paar wären. Da ein Kommentar meinerseits nichts ändern würde, verzichtete ich darauf, sie daran zu erinnern.

Der Wagen stoppte direkt am roten Teppich. Personal stand bereit, um die Tür zu öffnen, ich stieg als erster aus, knöpfte meine Smokingjacke zu und sah mich bereits um. Erst als ich nichts und niemand Verdächtiges ausmachen konnte, half ich meiner Mutter auszusteigen. Das Blitzlichtgewitter ging sofort los und blendete mich. Automatisch stellte ich mich vor meine Mom, aber sie hatte sich bereits bei mir eingehakt, winkte nur kurz und ging dann sogleich weiter, wie vom Veranstalter und mir gewünscht.

»Celia, ich liebe dich!«

»Du bist die Beste. Celia!«

»Celia! Celia!«, kam es von allen Seiten. Meine Mom winkte und lächelte.

Den Teppich säumten bei der Ankunft der Wagen sechs Mann, ein hüfthohes Gitter verhinderte zudem, dass die Fans den Stars zu nahe kamen. Der Weg zum Veranstaltungsort war jedoch künstlich verlängert worden, damit die Reporter genug Zeit bekamen, ihre Fragen zu stellen. Gleichzeitig filmten TV-Sender den Einlauf der Gäste und es gab genügend Platz für Fans und Schaulustige, ihren Idolen zuzujubeln.

Am liebsten wäre ich dem Trubel entwichen, aber ob ich wollte oder nicht, ich konnte nur für Moms Sicherheit sorgen, wenn ich an ihrer Seite bleib. Automatisch rückte ich somit in den Fokus der Presse. Fast wünschte ich mich in die Zeit zurück, in der sie kaum an irgendwelchen großen Anlässen teilgenommen hatte. Aber nur fast, denn Mom verdiente den Ruhm, den sie sich so hart erarbeitet hatte.

»Lächeln nicht vergessen. Gerade siehst du so aus, als ob du in einen sauren Apfel gebissen hättest«, raunte sie mir zu.

Als Antwort brummte ich und zeigte mein Zahnpastalächeln. It’s Showtime, leider war der rote Teppich verdammt unübersichtlich, und ich konnte mich beim besten Willen nicht entspannen. Eine Handvoll Reporter hatten sich bereits aufgestellt, buhlten um Moms Aufmerksamkeit.

»Celia, auf ein Wort, von wem ist Ihr atemberaubendes Kleid?«

»Oscar Erving, ein junger Künstler aus Chicago«, antwortete sie bereitwillig.

»Mein Nachbar, der Superstar, ist für unglaubliche zwölf Trophäen nominiert. Wie fühlt es sich an, zu den ganz Großen in Hollywood zu gehören?«

»Ich bin sehr dankbar, heute hier zu sein und mit einer wundervollen Crew den Abend zu genießen. Vielen Dank.«

Als wir weitergingen, blendete ich die Fragen aus und konzentrierte mich auf die Menschen um uns herum. Erst als mich Mom bat, mit mir für ein Foto zu posieren, fragte ich mich, wie mein Leben aussehen würde, wenn mein Dad anstelle meiner hier stehen würde. Ich hatte keine Ahnung, warum mir ausgerechnet diese Frage jetzt einfiel. Vielleicht, weil ich um mich herum viele Kollegen meiner Mutter mit ihren langjährigen Partnern sah und gleichzeitig Moms sehnsüchtigen Blick. Er flackerte nur ganz kurz auf, aber er war mir nicht entgangen.

Egal wie erfolgreich sie war, ihr privates Glück hatte ihr immer mehr bedeutet. Wie bedauerlich, dass es unser Dad offenbar nicht so sah. Aber ich hatte auch nie für mein Vaterland gekämpft, konnte nicht nachvollziehen, warum er sich wohl heute noch lieber in Gefahr brachte, als für seine Familie da zu sein. Eine müßige Frage, ich bekam keine Antwort.

»Komm, mein Junge, verlassen wir diesen Affenzirkus und holen uns mal ein Glas Champagner. Und ich bin sicher, da drinnen werden wir auch eine charmante junge Frau für dich finden, die deine Laune ganz rasch verbessern wird. Schließlich will ich noch ein paar Enkel, bevor ich tot umfalle.« Sie grinste mich schelmisch an und ich spielte mit: »Dann halte ich mich besser ran. Hast du dir auch schon ein paar Namen für deine Enkel ausgedacht? Das würde mir später sehr viele Diskussionen ersparen.«

»Ginger und Fred klingt doch ganz nett.«

»Hießen nicht die Katzen unserer Nachbarn so?«

»Stimmt, wie hatte ich das vergessen können.«

Wir lachten beide und atmeten gleichermaßen auf, als wir nicht nur einen Kellner mit Getränken, sondern auch einen mit Häppchen entdeckten. Noch ein paar Stunden, dann würde der Abend richtig interessant werden. Ich konnte es kaum erwarten, Taylors Gesicht zu sehen, wenn ich sie zum Tanz aufforderte.


KAPITEL 4
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TAYLOR

Nach einem Betrugsfall im letzten Herbst hier in Südkalifornien war diese private und gleichzeitig Aufmerksamkeit erregende Feier im Harris Bel Air eine gute Bestätigung, dass unser Image weit weniger angeschlagen war, als es mein Bruder und CEO Cole befürchtet hatte. Dank meines Dads, der aus seinem Ruhestand zurückgekehrt war, und seines unermüdlichen Einsatzes sah ich nur gut gelaunte Gesichter beim Personal. Heute Abend erwarteten wir zweihundert hochkarätige Gäste aus dem Showbiz, dazu noch einige hoch angesehene Familien des Landes, allen voran die gesamte King-Familie, die durch King Whiskey, dem Nummer eins Bourbon, weltweit bekannt war, und die West-Familie, den Besitzern von Texas West Oil. Ja, da konnte man schon leicht nervös werden.

»Es sieht toll aus. Das Hotel wirkt heute Abend besonders glamourös«, bemerkte meine Schwester Rachel, als sie sich neben mich stellte. Ich war gerade dabei, die letzten Sicherheitsvorbereitungen am Eingang zu überprüfen. Eine einfache Einladung reichte nicht, um reinzukommen. Wir führten zusätzlich Gesichtsscans durch. Alle Gäste waren informiert, dass sie sich gleich am Eingang vor eine Fotowand stellen sollten, das war für alle Beteiligten am einfachsten. Johnson Security überwachte zusätzlich die Umgebung des Hotels und die Anfahrtsstraßen.

»Du meinst bestimmt den Festsaal, wo du später mit deinem Verlobten tanzen wirst«, sagte ich. Hier draußen gab es außer dem goldenen Teppich nichts Glamouröses. Vielleicht noch die indirekt beleuchteten Pflanzen?

»Das ganze Hotel ist atemberaubend. Und was das Tanzen angeht, das darfst du auch und etwas Spaß haben ebenso. Wozu hast du Angestellte, wenn du am Ende den ganzen Abend ackerst?«

»Ich ackere nicht, ich arbeite.« Im Gegensatz zu meinen Schwestern hatte ich für den Abend auch kein Ballkleid gewählt, sondern trug wie immer einen Hosenanzug. Das Oberteil war tiefer ausgeschnitten als üblich und sogar ärmellos. Mein kleines Zugeständnis, zu bieder wollte ich ja auch nicht auftreten. Dazu trug ich hochhackige Schuhe, die so bequem waren, dass mir stundenlanges Stehen nichts ausmachte.

»Immer im Dienst.« Im Gegensatz zu mir wirkte Rachel, als ob sie auf einen Prinzessinnenball ging. Die blonden Haare hatte sie hochgesteckt, was ihr dunkelblaues schulterfreies Kleid besonders gut zur Geltung brachte. Es war oben eng, an der Taille mit Goldapplikationen versehen und der Rock glockenartig. Da wir fast gleich groß wirkten, hatte sie wohl ebenfalls hohe Schuhe angezogen, die gänzlich unter ihrem Kleid verschwanden. »Ich wollte eigentlich etwas mit dir besprechen.«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt. Wo können wir reden?«

Also gut. »Wir können kurz auf mein Zimmer.« Ich war die Einzige, die hier übernachtete, meine Geschwister waren auf andere Harris Hotels ausgewichen. Es gab mehr als ein Dutzend davon in L. A. und Umgebung. Mein liebstes war auch nicht das in Bel Air, sondern etwas außerhalb. Es stand auf einer Klippe mit unverbautem Blick über den Pazifik. Aber die Nähe meines Zimmers zu meiner Arbeit hatte sich besonders gestern Abend und heute früh als sehr nützlich erwiesen, denn ich hatte mein Abendessen erbrochen und heute früh auch mein Frühstück. Mein gestriger Abstecher nach Santa Monica hatte einen unschönen Nebeneffekt gehabt. Besser ich machte um Essensstände in Zukunft einen großen Bogen. Denn ich konnte es mir schlicht nicht leisten auszufallen.

Rachel ahnte nichts von meinen Gedanken, als sie mit mir durch den Eingangsbereich des Hotels, wo auch die Rezeption lag, schlenderte.

Der Raum selbst war bereits sehr edel. Der Boden war ein klassisches Schachbrettmuster und vier Säulen standen in den jeweiligen Ecken. Spiegel und teure Kunstwerke in Pop Art schmückten die Wände. Hier würden Champagner und Häppchen gereicht werden. Zudem waren diverse Sitzgelegenheiten aufgebaut worden, damit sich die Gäste ausruhen konnten. Gleich daneben lag der große Ballsaal, in dem das eigentliche Fest stattfand. Die Preisverleihung davor dauerte Stunden, beinhaltete auch ein Abendessen. Somit erwarteten wir niemanden vor zehn Uhr abends.

Wir waren bei den Aufzügen angekommen und fuhren in den fünften Stock. Mein Zimmer war mit einem Kingsizebett und einem Bad mit frei stehender Wanne ausgestattet. Ich mochte die hellen Farben, sie beruhigten mich. Nachdem ich aufgeschlossen hatte, ging ich direkt zur Minibar. »Möchtest du auch ein Wasser?« Ich hielt bereits zwei Fläschchen in der Hand, aber da Rachel den Kopf schüttelte, stellte ich eines zurück in die Minibar.

Offenbar wollte sie sich auch nicht setzen, wobei ich nicht wusste, ob es mit dem Kleid überhaupt so leicht war.

»Schieß los.«

»Ich möchte dich als meine Trauzeugin. Was sagst du?«

»Wie bitte?« Meine Hand mit dem Wasser stoppte auf halben Weg zu meinem Mund. Ich hatte mich verhört, oder?

»Ich möchte dich als meine Trauzeugin«, wiederholte Rachel und sah mich dabei erwartungsvoll an.

»Ja, also, wow, ich meine … also … noch mal langsam zum Mitschreiben. Du willst wirklich mich als deine Trauzeugin?«, stammelte ich. Mein Wasser trank ich in einem Zug aus, ein Schnaps wäre mir allerdings lieber gewesen.

»Genau.«

»Aber was ist mit Annie und Liz? Liz ist Hochzeitsplanerin und Annie steht dir viel näher als ich.« Dazu war Rachel selbst ein Profi. Sie hatte schließlich diese App mit den Hochzeitskleidern entwickelt. Ich war als Trauzeugin völlig ungeeignet. Im Gegensatz zu meinen Geschwistern hatte ich nicht mal einen Freund. Ich hatte gar keine Zeit für einen Freund, aber jetzt plötzlich, um eine ganze Hochzeit zu organisieren?

»So ein Quatsch, du bist meine große Schwester, mein Vorbild. Ich wollte immer so sein wie du. Außerdem hast du meinen betrügerischen Ex, ohne mit der Wimper zu zucken, auf dem Abschlussball verprügelt.«

»Das ist ewig her und du warst einfach zu schockiert, um ihm selbst auf die Nase zu schlagen.«

»Eben, du bist allzeit bereit. Tough und willensstark, du kommst auf den Punkt, lässt dich nicht ablenken. So jemanden brauche ich. Bitte, bitte, bitte.« Rachels Hundeblick wirkte so wie immer und ich knickte bereits ein.

»Was muss ich denn tun? Ich dachte, du hättest alles schon längst organisiert.« Ich hatte leider überhaupt keine Ahnung, so oft sahen wir uns nicht. Rachel war nach San Antonio gezogen, ich lebte in Chicago.

»Aber nein, noch lange nicht. Das geht nicht so schnell. Eigentlich wäre ich schon froh, wenn du uns mit der Location helfen könntest.« Rachel seufzte laut auf, bevor sie sich auf den Schreibtischstuhl setzte.

»Mit der Location? Also dem Sicherheitskonzept? Natürlich, das sollte kein Problem sein. Aber übernimmt das nicht bereits Brad? Er ist doch Dylans Trauzeuge. Oder habe ich etwas missverstanden?«

»Ja, das ist so eine Sache. Wir wissen nicht genau, wo wir heiraten werden. Mir ist nur wichtig, dass die Familie dabei ist und niemand sonst.«

»Von wie vielen Leuten reden wir? Unsere Familie und Dylans? Mit allen Frauen und Kindern sind das etwa … fünfzig Personen?«

»Nein, eher das Doppelte oder mehr. Denn wir wollen auch die Familien der Frauen einladen und die Wests, da Dylans Bruder mit ihnen über seine Hotels verbandelt ist. Dylan will auch das Footballteam einladen und die Manager.«

»Die Boston Rangers mit allen Frauen und Kindern? Wow, das sind ja locker zweihundert Leute oder eher dreihundert?«

»Oder so«, bestätigte sie zerknirscht.

»Wolltet ihr nicht im Sommer heiraten? Diesen Sommer? Also in weniger als sechs Monaten?« Meine Stimme wurde immer schriller, das war doch unmöglich Rachels Ernst.

»Ja, es geht nicht anders, wir müssen die Footballsaison abwarten. Danach kommen die Teamaktivitäten und das Minicamp. Wir möchten die Lücke im Juni und Juli bis das Trainingslager los geht ausnutzen. Aber wenn wir es nicht schaffen, müssen wir bis nächstes Jahr warten, nur will ich das nicht.«

»Also ist eine Location zu finden sehr, sehr dringend. Aber danach übernimmt Liz wieder, oder?«

»Ja, Liz und Annie kümmern sich um die Kleider und den ganzen Rest.«

Eigentlich hatte ich ein paar Tage Urlaub geplant, irgendwo in Mexiko, mal die Seele baumeln lassen. Dann würde ich eben meinen Laptop mitnehmen. Wie schwer konnte es schon sein, eine Location zu finden? Mit genügend Geld ließe sich einiges machen. »Also gut.«

»Ja?! Vielen Dank, ich freue mich sehr!« Rachel sprang auf und warf mich fast um, als sie mich umarmte. »Kannst du in den nächsten Tagen mal nach San Antonio kommen? Dann muss ich dir unser Dossier nicht zuschicken.«

»Euer Dossier?«

»Ja, klar, wir haben alle unsere Ideen katalogisiert und auch dazugeschrieben, warum sie nicht gepasst haben.«

Aha. »Ja, also eigentlich wollte ich ein paar Tage Urlaub machen, aber Texas liegt ja auf dem Weg nach Mexiko.«

»Mexiko? Davon weiß ich ja gar nichts. Erzähl, triffst du dich mit jemandem?«

»Nein. Ich fliege allein, ausspannen. Aber vielleicht lasse ich mich auch gleich inspirieren. Mexiko soll ja ganz schön romantisch sein.« Ich hatte noch gar nicht gebucht, wusste nicht mal, ob mich der Pazifik oder die karibische Küste mehr lockte. Cabo San Lucas hatte auf jeden Fall einen guten Ruf. Rachels Handy brummte.

»Oh, Chase hat im Familienchat geschrieben, dass Mein Nachbar, der Superstar, bereits den Preis für die beste weibliche Hauptrolle, den besten Schnitt und die beste Musik eingeheimst hat. Erinnerst du dich, dass seine Frau Megan mitgespielt hat? Auch sie ist nominiert«, erklärte mir meine Schwester enthusiastisch, tippte kurz und legte ihr Handy wieder weg.

»Wirklich? Wow, wie toll!«

»Ja, nicht wahr? Dylan ist bestimmt auch ganz aus dem Häuschen und Brad. Wir müssen nachher alle gemeinsam anstoßen. Eine gute Gelegenheit, euch etwas besser kennenzulernen.« Rachel war nicht zu bremsen, doch das verdächtige Glitzern in ihren Augen entging mir nicht.

»Wer? Celia Jacob und ich?«, fragte ich unschuldig nach.

»Nein, Brad natürlich. Er ist genau dein Typ.«

Rachel wollte uns verkuppeln? Natürlich, so wie jedes Mal, wenn wir uns trafen. »Brad ist auf jeden Fall ein attraktiver Mann, aber davon gibt es mehr als einen«, lehnte ich sofort ab.

»In Mexiko? Triffst du dich doch mit jemandem? Hast du einen Freund, von dem wir nichts wissen?«

»Nein.«

»Ach, komm schon. Du machst immer so ein großes Geheimnis aus deinen Männerbekanntschaften«, maulte sie, als sie mir ins Bad folgte, wo ich mich frisch machte.

»Ich wusste nicht, dass ich dir meine One-Night-Stands vorstellen soll«, konterte ich amüsiert, bevor ich meinen Lippenstift nachzog. Sollte ich noch etwas Rouge auftragen? Ich sah blass aus, oder?

»Nein, natürlich nicht. Aber gibt es wirklich niemand Speziellen?« Sie wirkte so enttäuscht, dass ich mich direkt schlecht fühlte.

»Nein, aber das ist doch nicht schlimm. Ich habe keine Zeit für mehr und für mich passt es so.«

»Nun gut, vielleicht lernst du ja jemanden im Urlaub kennen. Wenn du schön viel Zeit hast, das ist ja auch schon anderen passiert.«

Ich würde keine Zeit haben, da ich mich mit ihrem Dossier befasste, dachte ich amüsiert, behielt es jedoch für mich. Natürlich würde ich meinen Spaß haben, gar keine Frage.

»Wir werden sehen. So, und jetzt lass uns wieder runtergehen. Wir können die Preisverleihung auf den Großbildschirmen im Eingangsbereich verfolgen.«

»Ja, und uns einen Cocktail gönnen, um auf Celias Erfolg anzustoßen.«

Ich trank nicht, wenn ich arbeitete, Rachel wusste das. Aber nicht, dass ich nach Feierabend sehr gerne eine kleine Privatparty veranstaltet hätte. Etwas, das ich meiner Schwester ganz sicher nicht auf die Nase binden würde. Denn dabei dachte ich an Brad.
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BRAD

Noch ein Preis. Lächeln nicht vergessen, aufstehen, den Kollegen auf die Schulter klopfen und hoffen, dass ich nicht auf die Bühne musste. Den Abend spulte ich wie auf Autopilot ab. Da wir einen Tisch ganz vorne im Saal zugewiesen bekommen hatten, musste ich jedoch in jeder Sekunde aufmerksam wirken. Wer wusste schon, wann ich gefilmt wurde? Andere würden alles dafür tun, hier zu sitzen, ich zählte die Minuten, bis die Veranstaltung vorbei war.

»Kommen wir nun zur Auszeichnung für die Beste Produktion. Nominiert sind Jacob Productions für Mein Nachbar, der Superstar, John James Productions für Irgendwo im Niemandsland …« Ich klinkte mich geistig aus, die Liste war lang, zehn Produktionen waren nominiert. Aber auch dieses Mal krallte meine Mom ihre Finger in meinen Arm und so wusste ich, dass wir schon wieder gewonnen hatten. Ich lächelte, stand auf, aber auf einmal ergriff sie meine Hand und zerrte mich als einen der ersten auf die Bühne.

So im Spotlicht zu stehen, war mir mehr als unangenehm. Auf der Bühne angekommen, brach mir der Schweiß aus. Während meine Mom und zwei Mitarbeiter ihres Produktionsteams aus dem Strahlen nicht herauskamen, fühlte ich mich enorm unwohl, so ausgestellt zu sein. Egal, was meine Mom behauptete, ich gehörte nicht hierher. Aber mein Unterbewusstsein wusste sehr wohl, wie sich ein Gewinner fühlte. Denn als mir eine Trophäe in die Hände gedrückt wurde, hielt ich sie aus einem Impuls heraus in die Höhe. Es war kein Superbowl, aber das machte nichts. Denn ich war stolz, nicht auf mich selbst, sondern auf meine Mom und ihr Team. Die Leidenschaft, die sie in ihre Filme steckten. Und so ließ ich es mir nicht nehmen, mich zum Mikrofon zu beugen. »Vielen Dank an alle, die für uns gestimmt haben.«

Unter tobendem Applaus verließen wir die Bühne. Als Nächstes mussten wir zu den Pressefotografen.

»War doch gar nicht schwer, oder?« Meine Mutter wirkte sehr zufrieden.

»Nein, war es nicht. Wenn ich den Superbowl in den Händen getragen hätte, wären meine Gefühle aber authentischer gewesen.«

»Ach du.« Meine Mom verpasste mir einen Klaps auf den Arm, aber ich hatte die Wahrheit gesagt. Wenigstens konnte ich mich jetzt etwas entspannen. Am Ende heimste Mein Nachbar, der Superstar, zehn Preise ein. Chase’ Frau ging leider leer aus, doch ihre Karriere gewann gerade massiv an Fahrt und sie würde noch einige Gelegenheiten bekommen zu glänzen. Somit war der Abend ein voller Erfolg für Jacob Productions gewesen. Jetzt war die After-Show-Party dran.

»Kannst du ein paar Tage bleiben? Etwas ausspannen?«, fragte mich meine Mom auf dem Weg zum Harris Bel Air unvermittelt.

»Wozu?«

»Wann hast du denn das letzte Mal Urlaub gemacht? Außerdem nehme ich in den nächsten Wochen an ein paar Veranstaltungen teil. Du könntest mich begleiten.«

»Luke ist dran.« Ich küsste meine Mom auf die Schläfe. »Ich bin verdammt stolz auf dich.«

»Danke, mein Junge.« Während sie mir zärtlich über die Wange fuhr, sah ich Tränen der Rührung in ihren Augen schimmern.

»Wir sind angekommen, dann lass uns endlich das Tanzbein schwingen.« Meine Stimme war belegt, wir genossen nicht mehr sehr oft solche intimen Momente. Aber als ich als Erster ausstieg, war ich sofort wieder der Sicherheitsexperte. Zufrieden stellte ich fest, dass die Fans weiträumig vom Gelände ferngehalten wurden. Meine Mom hakte sich wieder bei mir ein, unbehelligt kamen wir zum Eingang, wo wir uns gleich vor eine Fotowand stellten. Einmal lächeln, bitte. Meine Mom wurde im Anschluss sofort von ein paar Schauspielkollegen unter Beschlag genommen, ich verabschiedete mich für den Moment.

Denn ich suchte eine ganz bestimmte Person und fand sie auch direkt in der großen Eingangshalle. Als sich Taylor zu mir drehte, verschlug es mir einen Moment den Atem. Ihren tiefen Ausschnitt hatte ich nicht erwartet und schon gar nicht ihr strahlendes Lächeln. Ohne zu zögern kam sie direkt auf mich zu und küsste mich auf die Wange.

»Herzlichen Glückwunsch!«

»Danke. Hast du Zeit, mit mir anzustoßen? Und noch viel wichtiger …« Ich beugte mich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Unseren Tanz nachzuholen?« Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Leider erkannte ich in ihren blauen Augen nicht, ob sie mir heute eine Abfuhr erteilen würde. Sie zögerte, und ich sollte wieder für Abstand sorgen, denn der würzige Duft ihres Parfüms benebelte langsam, aber sicher meine Sinne. »Es ist nur ein Tanz oder kannst du gar nicht tanzen? Hast damals bloß große Töne gespuckt?«, zog ich sie auf.

»Und du, Mister Quarterback? Nur weil du einen Preis gewonnen hast, macht dich das noch lange nicht zu John Travolta.«

»Das habe ich auch nie behauptet. Also, was ist?«

»Ich arbeite. Wie lange bleibst du denn?«

»Ich fahre nachher meine Mom nach Hause, sie wird spätestens um Mitternacht aufbrechen wollen. Ich könnte zurückkommen, was sagst du?« Sehr gerne hätte ich Taylors streng nach hinten gebundene Haare gelöst und meine Hände darin vergraben, bevor ich sie noch dichter an mich zog und besinnungslos küsste. Aber ich zwang mich, ihr weiter in die Augen und nicht auf den Mund zu blicken.

»Bis später, genieß den Abend.«

Das war eine Zusage, oder? Für mich schon, somit würde ich auf jeden Fall zurückkommen.
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TAYLOR

Meine Lippen prickelten noch immer, dabei hatte ich Brad nur auf die Wange geküsst. Ich hätte wissen müssen, dass er mich so leicht unter Strom setzen konnte, sonst hätte ich mich doch nicht schon vor Jahren zu ihm hingezogen gefühlt. Was mit einem Geplänkel angefangen hatte, hatte sich rasend schnell in pure Lust verwandelt. Jedenfalls bei mir. Wenn er in der Nähe war, konnte ich gar nicht anders, als ihn zu betrachten. Er zog mich magisch an. Somit war es auch klar, wie der Abend enden würde, falls wir uns später wirklich treffen würden. Und ich hatte überhaupt nichts dagegen.

Brad sah in seinem Smoking aber auch verboten gut aus. Die dunklen Haare und hellen Augen, dazu sein markanter Kiefer und der Dreitagebart. Von seinem Duft gar nicht erst angefangen. Holzig und gleichzeitig frisch. Raffiniert. Ich hatte keine Ahnung von Eau de Parfums, wusste nur, ob ich sie riechen konnte oder nicht. Und Brad war einfach zum Anbeißen sexy. Offenbar hatte er auch kein Problem mit meiner forschen Art.

»Na, was war denn da gerade los? Du hast Brad Johnson geküsst?« Meinen Schwestern Liz und Annie entging wohl nichts.

»Ich habe ihm zum Gewinn gratuliert. Ist eine große Nacht für Jacob Productions«, erklärte ich mich.

Liz lächelte mich wissend an, während Annie eine Augenbraue hob. Keine glaubte mir ein Wort.

»Ja, ich habe mich hinreißen lassen, was ist denn schon dabei? Wir sind irgendwie alle eine Familie, oder nicht?«

»Natürlich und du wirst ja jetzt auch mehr Zeit mit Brad verbringen. Allein. Rachel hat uns erzählt, dass du dich um die Hochzeitslocation kümmerst? Und Brad ist Dylans Trauzeuge, er will sicher ein Wörtchen mitreden«, mutmaßte Annie.

»Wir werden das Thema ganz nüchtern angehen. Kann ja nicht so schwer sein. Wir sehen uns später.« Ich ließ meine Schwestern das Fest genießen, denn mein nächstes Ziel war der Kontrollraum. So leicht würde ich die beiden zwar nicht abschütteln können, aber es ärgerte mich, dass mich alle so bedrängten. Da handelte ich einmal vor ihren Augen impulsiv und sie stürzten sich alle gleich darauf. Nur weil ich sonst meine Männerbekanntschaften für mich behielt? Das hieß doch nicht, dass ich einsam wäre oder nur mit einem Mann glücklich sein könnte. Und auch nicht, dass ich keine Romantikerin wäre, einfach halt noch nicht den Richtigen gefunden hätte. Ich war erst vierunddreißig. Und ich sollte wieder aufhören, mich in meinem Kopf zu rechtfertigen, es brachte gar nichts.

Der Kontrollraum befand sich im Kellergeschoss. Ich konnte ihn mittels Schlüsselkarte über ein Treppenhaus oder einen Versorgungslift erreichen. Hier unten war es still, nichts erinnerte an die Party im Erdgeschoss. Zwei Wachmänner hielten die Stellung vor den dutzenden Monitoren. Sie beide trugen Funkgeräte, immer wieder kamen Nachrichten rein. Nichts Beunruhigendes. Brads Leute und seine Brüder, insbesondere Caleb, würden mir Bescheid geben, wenn sie etwas Verdächtiges entdeckten.

»Miss Harris, soweit ist alles unter Kontrolle. Ein paar Gäste sind betrunken, aber der Hotelmanager konnte sie sicher zu ihren Wagen begleiten.« Tom Henley, der jüngere der beiden Wachmänner, deutete auf einen Bildschirm, der mir den Vorfall zeigte. Da war ich wohl gerade von Brad abgelenkt gewesen. Nicht gut.

»Ein paar Fans haben sich Zutritt verschaffen wollen, Johnson Security hat sie abgefangen, noch bevor unsere Männer dort waren. Die Kerle sind blitzschnell.« Harry Sinclair, der ältere Wachmann, pfiff anerkennend durch die Zähne. Er arbeitete bereits fünfundzwanzig Jahre für die Harris-Gruppe, kannte sich somit bestens mit ungebetenen Gästen aus.

»Behalten Sie speziell den Parkplatz im Auge. Wenn sich die ersten Gäste verabschieden, will ich, dass alles reibungslos funktioniert«, wies ich die beiden an.

»Gut, verstanden.«

Ich blickte ihnen ein paar Minuten über die Schultern. Eine Kamera schwenkte in den Ballsaal und ich erkannte Celia, wie sie gerade mit Brad das Tanzbein schwang. Oh ja, er konnte tanzen, sogar einen Tango Argentino. Donnerwetter. Hatte ihm das seine Mom beigebracht? Wie er die Hüften schwang, ließ ganz andere Bilder in meinem Kopf entstehen. Das Kamerabild wechselte, ich verabschiedete mich. Zu gerne wäre ich zurück in den Ballsaal gegangen und hätte Brad und Celia weiter zugesehen, aber ich hatte genug zu tun.

Später! Und falls es aus irgendeinem Grund doch nicht klappen sollte, würde ich eben im Urlaub tanzen gehen. Aber offenbar hatte Celia bereits genug, denn ich lief ihr prompt in die Arme. So wissend, wie sie mich betrachtete, hatte sie ebenfalls meinen Kuss gesehen. Brads Miene war hingegen neutral. Er würde also nicht zurückkommen?

»Celia, wie schön, dass ich dich antreffe. Herzlichen Glückwunsch zum Erfolg von Mein Nachbar, der Superstar.«

»Danke, meine Liebe. Der Abend war ein voller Erfolg und das Fest … wundervoll.«

»Ja, das finde ich auch. Dennoch bin ich froh, wenn sich die letzten Gäste verabschieden. Es war ein langer Tag und eine stressige Vorbereitungszeit. Um ehrlich zu sein, kann ich es kaum erwarten, in den Urlaub zu fliegen. Der ist lange überfällig.«

»Wie schön, wohin fliegst du denn?«

»Ich überlege noch, wahrscheinlich Mexiko. Aber Hauptsache irgendwohin, wo es warm und sonnig ist. Ich dachte vorhin gerade, wie lange ich nicht mehr tanzen war. Somit steht das ganz oben auf meiner Wunschliste. Euer Tango war übrigens sehr beeindruckend. Vielleicht sollte ich nach Buenos Aires.« Und mir einen heißen Argentinier suchen. Ich musste es nicht aussprechen, aber Celia verbarg ihre Enttäuschung nicht. Offenbar wollte auch wirklich jeder ihren Sohn mit mir verkuppeln. Ihr Pech, dass ich mir nicht in die Karten blicken ließ, wie gut mir Brad gefiel.

»Ich wünsche dir viel Vergnügen. Pass gut auf dich auf, Taylor.« Celia fuhr mir in einer mütterlichen Geste über den Arm.

»Schönen Abend noch«, bemerkte Brad mit finsterem Blick.

War er etwa eifersüchtig? Sollte ich klarstellen, dass ich wollte, dass er zurückkäme? Ich entschloss mich dagegen, denn wenn er das nicht selbst verstand, dann hatte ich mich in ihm getäuscht.

»Danke, gleichfalls. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«
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BRAD

»Ruby wird dir meinen Veranstaltungsplan schicken. Wann fliegst du zurück nach San Antonio?«

Meine Mom war zu so später Stunde immer noch produktiv. Mir war es ganz recht, dass wir über das Geschäft redeten und nicht über Privates.

»Morgen wahrscheinlich.« Im Moment überlegte ich mir, ob ich überhaupt zurückfahren sollte. Aber warum nicht? Dass Taylor in den Urlaub flog, hatte nichts mit mir zu tun. Und ich an ihrer Stelle würde mir auch ein Ziel suchen, das Sommer und Sonne versprach. Vor allem würde ich mein Telefon zu Hause lassen wollen. Gut, Argentinien war schon verdammt weit weg und was sie dort machen würde, war auch sonnenklar. Konnte mir keiner verdenken, dass ich mir jetzt vorstellte, dass wir zusammen durch die Gassen von Buenos Aires tanzten, oder?

»Dylan hat mir eine neue Location geschickt. Die muss ich überprüfen.« Wir hatten heute Abend nicht mal eine ruhige Minute gehabt, um miteinander zu reden. Zu viele Gäste hatten meine Hand schütteln und über mögliche neue Projekte sprechen wollen. Das hatte ich jetzt davon, mich an der Preisverleihung in den Vordergrund gedrängt zu haben.

»Ja, ich weiß, das Schloss in Frankreich. Wir haben vor ein paar Stunden darüber geredet, erinnerst du dich nicht?«

»Stimmt.«

»Also fliegst du nach Frankreich?«

»Nein, wohl kaum.« Obwohl, wenn ich genauer darüber nachdachte … Ich würde ein Auto mieten und von Paris in den Süden fahren wollen, einfach der Nase nach. Ich könnte mir vorstellen, dass es Taylor gefallen würde. Doch natürlich würden wir nichts dergleichen machen, schließlich kannte ich sie kaum. Und dass ich sie attraktiv fand, bedeutete am Ende gar nichts. Seufzend steckte ich mein Handy weg. Vielleicht sollte ich am besten schlafen gehen und danach wirklich ein paar Tage ausspannen. Nach Hause zu fahren, statt zu fliegen, war auch eine Option. Ein kleiner Roadtrip. Ich könnte die Strecke in einem Tag schaffen oder auch ein oder zwei Stopps einlegen. Es klang sehr verlockend.

Außer der Teil, jetzt gleich schlafen zu gehen. Natürlich würde ich zu Taylor fahren. Also verabschiedete ich mich von meiner Mom, als wir an ihrem Haus ankamen. Ich wollte bereits zu meinem Wagen – da fiel mir eine Bewegung in der Auffahrt auf. Oder hatte ich sie mir bloß eingebildet? Meine Mom war im Haus, Caleb bestimmt noch wach, und wenn etwas wäre, hätte er mich informiert.

Mitten in der Nacht schaffte ich die Strecke zurück nach Bel Air in zwanzig Minuten. Ich übergab mein Sportauto dem Vierundzwanzig-Stunden-Parkdienst und ging an den Gästen, die jetzt erst aufbrachen, vorbei zurück in die Hotellobby. Ungeduldig sah ich mich nach Taylor um. Aber auch im Ballsaal, in dem nur noch wenige Gäste tanzten, war sie nicht. Mein letzter Stopp war die Bar, danach würde ich sie anrufen ... Aber das musste ich nicht, denn sie saß am Tresen, ein Cocktailglas stand vor ihr. Der Hocker neben ihr war frei. Ohne Umwege ging ich zu ihr und setzte mich.

»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, bemerkte sie statt einer Begrüßung, sah mich dabei durch ihre langen Wimpern an und nippte an ihrem Glas.

»War deine kleine Rede für meine Mutter bestimmt? Um sie von ›uns‹ abzulenken?« Beim Barkeeper bestellte ich einen Bourbon.

»Ja, ich hoffe, es hat funktioniert. Ich musste den ganzen Abend meine Schwestern abwehren. Sie wollten mich schon verkuppeln, bevor ich dich geküsst habe. Jetzt ist es nur noch schlimmer. Oh, und Rachel hat mich zur Trauzeugin ernannt. Ich soll ihr mit der Hochzeitslocation helfen. Und dabei ganz viel Zeit privat mit dir verbringen.«

»Sehr gut«, bemerkte ich amüsiert. Ich mochte Taylors direkte Art. Nie musste ich mir überlegen, was sie wie meinen könnte.

»Sehr gut. Du bist wirklich ein Mann der wenigen Worte«, zog sie mich auf.

»Wir befinden uns an einem öffentlichen Ort. Wenn du eine ehrliche und ausführliche Antwort möchtest, sollten wir uns zurückziehen.« Dankend nahm ich den Bourbon an.

»Und mich somit um meinen Tanz bringen? Bestimmt nicht. Cheers.«

»Cheers.« Wir prosteten uns zu und sahen uns dabei tief in die Augen.

»Wo hast du bloß so tanzen gelernt?«

»Es hat durchaus Vorteile, wenn die eigene Mutter Schauspielerin ist. Wir standen uns immer nahe, somit musste ich für einiges herhalten.« Doch mein Grinsen verheimlichte nicht, dass ich mich freute, dass Taylor uns beobachtet hatte.

»Es hat sich auf jeden Fall gelohnt.« Sie leckte sich über die Lippen, die ich schon lange küssen wollte.

»Also holen wir jetzt den Tanz nach?«

Sie räusperte sich und trank einen großen Schluck. War ihre Kehle so trocken wie meine?

»Oder wir gehen auf mein Zimmer.« Im nächsten Zug war das Glas leer.

»Wie viel hast du bereits getrunken?«

»Drei Gläser, vielleicht auch vier.«

Wie bitte? Abrupt brachte ich Abstand zwischen uns. Ganz bestimmt würde ich nicht mit einer angetrunkenen Frau schlafen. Selbst wenn Taylors Augen ganz klar wirkten. Ihr Mund umspielte ein Lächeln, als sie sich zu mir beugte und leise sagte: »Ich trinke Wasser in einem Cocktailglas. Ich kann nur schwer die Kontrolle abgeben und ich wollte nüchtern bleiben, falls wir aufs Ganze gehen. Aber, ich führe keine Beziehungen, weil ich keine Zeit und keine Lust dazu habe. Geht das in Ordnung?«

»Das geht absolut in Ordnung, ich suche keine Beziehung.«

»Was ist mit unseren Familien?«

»Von mir aus muss keiner davon erfahren.«

»Worauf warten wir dann noch?« Sie nickte dem Barkeeper zu, als ich meine Brieftasche zückte. »Mister Johnsons Drink geht aufs Haus.«

»Natürlich, Miss Harris.«

»Kann also durchaus von Vorteil sein, mit dir was anzufangen. Die Drinks gehen aufs Haus?«, zog ich sie auf.

»Nur wenn du lieferst, was du versprichst.«

»Ich habe gar nichts versprochen.« Ich mochte unser Geplänkel, aber noch mehr, dass sie ihre Hand nicht wegzog, als ich unsere Finger verflocht, während wir zum Aufzug gingen. Auf der Fahrt zu ihrem Stockwerk begann sie bereits, die Klammern aus ihren Haaren zu entfernen. Eine nach der anderen, bis sich ihre blonde Pracht wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergoss. Ich wollte sie küssen, aber hielt mich zurück. Doch kaum hatte Taylor ihr Zimmer aufgeschlossen, das Licht angeschaltet und »Home Sweet Home« erklärt, knallte ich die Tür zu, verriegelte sie und küsste Taylor im nächsten Moment. Ich wollte nicht mehr warten, zu lange schon überlegte ich mir, wie sich Taylor anfühlen würde, wie sie schmeckte und wie sie auf mich reagierte. Nie hätte ich damit gerechnet, wie rasch ich mich in ihr verlieren könnte. Wie sehr es mich anmachte, wenn sie ihre Finger in meinen Haaren vergrub und mich genauso sehr zu verschlingen drohte, wie ich sie.

Ich wollte sie die ganze Nacht küssen und noch so viel mehr. Besser, ich schaltete einen Gang zurück, aber es gelang mir nicht und Taylor offenbar auch nicht. Denn genauso rasch, wie ich den Reißverschluss ihres Hosenanzugs öffnete, streifte sie mein Jackett ab und begann an den Knöpfen meines Hemdes zu nesteln. Uns auszuziehen und gleichzeitig zu küssen, stellte sich als ganz eigene Herausforderung dar. Ich wollte mich nicht von ihr trennen, sie nicht mehr loslassen. Wenigstens hatte ich meine Schuhe schnell abgestreift und während Taylor aus ihrem Hosenanzug stieg, schaffte ich es auch endlich, mein Hemd loszuwerden.

Aber als ich ihre Hände auf meiner nackten Brust spürte, hielt ich sie auf und stoppte auch unsere Küsse. Keuchend legte ich meine Stirn auf ihre, ich brauchte einen Moment, bevor ich wieder klar denken konnte. Jetzt nahm ich mir auch die Zeit, Taylor in ihrer schwarzen Spitzenunterwäsche und ihren Highheels genauer zu betrachten. »Verdammt, bist du sexy.« Ich war bereits steinhart, hätte nicht gedacht, dass ich noch erregter werden könnte. Ein Irrtum. Taylor schien weit weniger beeindruckt von meiner sportlichen Figur, denn sie kicherte.

»Und jetzt dachte ich, dass mein Sixpack dich beeindrucken könnte.«

»Oh ja, das tut er. Und wie«, hauchte sie an meinen Lippen, bevor sie mit ihren Fingern so langsam über jeden Muskelstrang fuhr, dass es mich den letzten Rest Selbstbeherrschung kostete, stillzuhalten. Ich mochte unsere kleinen Spielchen, konnte nicht abwarten zu sehen, wer zuerst einknickte. Denn so gefasst, wie Taylor tat, war sie nicht. Dennoch ließ ich sie weitermachen, war zu gespannt darauf, was sie als Nächstes plante.

Offenbar mich in den Wahnsinn zu treiben, indem sie mit ihrer Zunge über meine Brust leckte und nacheinander mit ihren Zähnen leicht an meinen Nippeln schabte. »Wenn du so weitermachst, werde ich in meiner Hose kommen, aber dafür bin ich zu alt.« Meine Stimme glich einem Grollen. Sie stoppte sofort und keuchte hörbar auf. Machte es sie an, dass sie so viel Macht über mich besaß?

»Das wäre doch schade.« Als ich sie sanft am Kinn fasste und ihren Kopf hob, spürte ich, wie sie zitterte. Sie richtete sich wieder auf, hielt dabei jedoch die Augen geschlossen und ihren Mund einen Spalt geöffnet. Oh ja, sie war genauso erregt wie ich, ich hatte mich nicht getäuscht.

»Was hältst du davon, deine sexy Schuhe anzubehalten?«

Taylor öffnete ihre Augen, in ihrem Blick hätte ich untergehen können.

»Nur wenn du die Fliege anlässt, aber sonst nichts.« Sie schmunzelte und zupfte sie zurecht.

Also das hatte sie vorhin amüsiert. »Nicht sehr sexy.«

»Alles an dir ist sexy.«

Dass mir Taylor bei dieser Behauptung tief in die Augen sah, verlieh ihrer Aussage eine Intimität, die mich im Normalfall meine Mauern hochfahren ließ. Das klang nämlich plötzlich nach viel mehr als einem simplen One-Night-Stand. Aber bei Taylor schrillten keine Alarmglocken. Sie war direkt und ehrlich, sie verstellte sich nicht, verfolgte keine Hintergedanken. Sie war einfach sie selbst, nicht mehr und nicht weniger. Und ich liebte es, alles an ihr. Wie sie meinen Blick zu halten versuchte, wenn ich mit meinen Fingern über ihren Bauch zu ihrem Brustansatz fuhr. Als Nächstes ihre aufgestellten Brustwarzen durch den Spitzenstoff neckte, bevor ich sachte an ihnen zu zupfen begann. Taylors Lider flatterten, sie keuchte auf und immer wieder leckte sie sich über die Lippen. Wenn sie nur halb so erregt war wie ich, würde das erste Mal kaum mehr als ein paar Minuten dauern. Doch ich hatte noch nicht genug davon, sie zu necken. So senkte ich meinen Kopf und saugte abwechselnd an ihren Nippeln. Taylor krallte sich in meine Schultern, legte ihren Kopf in den Nacken und streckte mir so ihre Brüste weiter entgegen. Auf einmal griff sie hinter sich und löste den BH-Verschluss. »Ich will dich richtig spüren.«

»Das will ich auch«, erwiderte ich und küsste bereits die empfindliche Haut am seitlichen Hals, während ich ihre Brüste massierte. »Du hast mich schon so lange fasziniert.« Meine Stimme klang heiser, ich war bis zum Äußersten angespannt.

»Ging mir auch so«, presste sie hervor und schwankte immer mehr auf ihren hohen Absätzen.

»Leg dich hin.« Vorsichtig schob ich Taylor Richtung Bett. Ich konnte mich nicht an ihr sattsehen, das Meer aus blonden Haaren, die helle Haut, ihren verklärten Blick. Ich wollte sie wie keine vor ihr. Während ich ihr Höschen auszog, küsste ich sie Zentimeter für Zentimeter. Ihre Haut war so unglaublich zart. »Du bist so wunderschön.«

»Danke.« Einladend streckte sie mir ihre Hand hin, nackt mit nur ihren Pumps. So unglaublich schön. Ich trug immer noch meine Hose, sogar meine Socken. Dennoch ergriff ich Taylors Hand und verflocht unsere Finger, bevor ich mich vor sie kniete. Nachdem ich ihre Schenkel gespreizt hatte, küsste ich ihre zarte Haut.

»Ich habe mich gefragt, wie es sich anfühlen würde, wenn du mich küsst.«

»Überall?«

Als Antwort lachte sie leise. »Viel besser als in meiner Fantasie.«

Ich hoffte, alles, was sie sich vorgestellt hatte, wäre in der Realität besser. Während wir weiterhin unsere Finger verflochten hielten, tauchte ich mit meiner Zunge in ihrer Mitte ein. Taylors Stöhnen ließ mich erschaudern, ich konnte nicht genug von ihrer Lust bekommen, wollte sehen, wie sie vor meinen Augen in tausend Stücke zersprang. Ich würde sie auffangen, jedes Mal. Bereits jetzt war ich süchtig nach ihr. Und genauso ungeduldig. Als sie sich zu winden begann, ersetzte ich meine Zunge mit meinen Fingern und saugte stattdessen an ihrer Klit, umrundete sie mit meiner Zunge und knabberte leicht daran. Taylor wurde immer feuchter und gleichzeitig immer enger. Ihre Beine zitterten, sie schrie auf, als sich ihre Mitte zusammenzog, immer und immer wieder. Sie hielt ihre Augen geschlossen, während ich ihren Bauch küsste. Weiter über ihr Brustbein zu ihrem Kinn, auf die Wangen und zuletzt auf ihren Mund. War sie eingeschlafen? Nein, denn auf einmal öffnete sie ihre Augen und sagte keck: »Jetzt bin ich dran.«

Bevor sie meine Hose zu greifen bekam, trat ich einen Schritt zurück. »Du kannst dich gleich austoben, aber jetzt noch nicht.«

Ihren fragenden Blick ignorierte ich, zog mich stattdessen komplett aus und ein Kondom über. Danach ging ich zum Kopfende des Bettes, schob die Kissen zur Seite und setzte mich hin. Dieses Mal streckte ich die Hand nach Taylor aus.

Es war meine liebste Stellung, unvergleichlich intim und deswegen praktizierte ich sie auch nur selten. Zu dieser Nacht passte sie, zu Taylor und mir passte sie. Ich überließ der Frau einen Großteil der Kontrolle, aber nicht die ganze. Taylor ließ sich nicht zweimal bitten, sich über mich zu knien und mit meiner Erektion durch ihre feuchte Mitte zu gleiten. Aber genau wie ich war sie ungeduldig und führte mich schon bald in sich ein. In Zeitlupe rein und wieder raus. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, zu gut fühlte sich Taylor an. Doch auch ich wollte sie berühren und so begann ich wieder mit ihren Nippeln zu spielen. Schon bald schloss Taylor wieder die Augen, während ich komplett in ihr versank. Ich umfasste ihre Hüften, schob sie hoch und kam ihr in der Abwärtsbewegung entgegen, gleichzeitig beugte sie sich zu mir und küsste mich. Immer stürmischer, genau wie unsere Hüftbewegungen. Wir stöhnten ungehemmt, küssten uns wild und schienen einander immer noch nicht nah genug sein zu können. Unsere Lust auf einander war ungefiltert und hemmungslos im grellen Licht der Deckenlampe. Aber ich wollte immer noch mehr. So drehte ich uns, damit Taylor unter mir zu liegen kam. Sie hielt mich mit ihren langen Beinen umklammert, während ich ein rasches Tempo anschlug.

»Du fühlst dich so verdammt gut an.« So verdammt gut, dass ich spürte, wie sich mein Höhepunkt anbahnte. Bei jeder Bewegung neckte meine Brust ihre aufgestellten Nippel. Sie seufzte, stöhnte und kam mir weiter entgegen. Unsere Hüftbewegungen wurden immer unkoordinierter, ich war so nah dran. Mit der einen Hand griff ich zwischen uns, fuhr mehrmals über Taylors Klit, bis ich hörte, wie sie den Atem anhielt. Das war der Moment, die Augen zu öffnen und ihr zuzusehen, wie sie von ihrem Höhepunkt überwältigt wurde. Bevor sie ganz zur Ruhe gekommen war, erhöhte ich das Tempo und kam nach wenigen Stößen selbst zum Orgasmus. Bestimmt hörten mich dabei die Zimmernachbarn, aber das war mir egal. Alles war egal, denn verdammt, vor meinem inneren Auge tanzten weiße Punkte und mein Puls raste wie nach einem Sprint. Ich wollte für immer neben Taylor liegen bleiben. Das war mehr als ein One-Night-Stand, das war erst der Anfang.

Als ich meinen Kopf drehte, begegnete ich ihrem Lächeln. Sie beugte sich zu mir, küsste mich zärtlich.

»Ich bin gleich zurück«, murmelte ich an ihre Lippen und küsste sie noch einmal.

»Gut.«

Es war nicht mal eine Frage, ob ich blieb, es war uns beiden klar. Als ich aus dem Bad zurückkam, hatte Taylor das Deckenlicht aus- und eine der Nachttischlampen eingeschaltet. Zudem hielt sie mir einladend die Decke hoch. Sie hatte sich nichts übergezogen und auch ich tat es nicht.

Ich legte mich zu Taylor und küsste sie. »Ich muss früh raus. Nicht dass du denkst, ich schleiche mich davon, während du schläfst.«

»Es ist bereits drei Uhr, du denkst, wir werden diese Nacht noch schlafen?«

»Was sollen wir denn sonst tun?«

»Uns küssen und wenn du wieder bereit bist, da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

»Klingt in meinen Ohren sehr gut.« Und genau so war es auch.

Als ich mich am frühen Morgen leise anzog und das Zimmer verließ, war Taylor gerade erst eingeschlafen. An der Tür blieb ich stehen und drehte mich zu ihr zurück. Ich wollte sie zum Abschied küssen, ließ es am Ende bleiben und zog die Tür stattdessen hinter mir zu. Diese Nacht würde ich so schnell nicht mehr vergessen. Und wenn wir uns das nächste Mal trafen, auch endlich unseren Tanz nachholen … oder etwas ganz anderes wiederholen.


KAPITEL 7
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TAYLOR

Chicago war bitterkalt, mein hochverdienter Urlaub in der Sonne in die Ferne gerückt und das Fest in Kalifornien schon gar nicht mehr wahr. Mehr als drei Wochen waren seit meiner Nacht mit Brad inzwischen vergangen, nach San Antonio und zu Rachels ominösem Hochzeitsdossier hatte ich es auch noch nicht geschafft. Zu viel Arbeit lag vor mir, ich wollte unsere Hotels so rasch wie möglich mit der neuesten Cyber-Security-Software aufrüsten. Auch nach dutzenden Offerten stach immer wieder ein Name hervor: Johnson Security. Nicht wirklich überraschend, leider waren sie die Teuersten auf dem Markt und es war meine Aufgabe, Cole Alternativen vorzuschlagen. Es ging schließlich um eine Menge Geld.

Gleichzeitig zum Job kamen gesundheitliche Probleme, die ich so gar nicht kannte. Ein Winter in Chicago war jedes Jahr eine Herausforderung, aber ich war hier aufgewachsen. Und besaß normalerweise ein starkes Immunsystem. Doch jetzt fiel ich bereits regelmäßig um neun Uhr abends ins Bett und schlief wie ein Stein. Aber am nächsten Morgen fühlte ich mich nicht wirklich ausgeruht. Außerdem glich meine Stimmung einer Achterbahn, die gelegentlichen Schwindel waren mein geringstes Problem. Sie vergingen wenigstens rasch. Doch gerade war ich wieder auf einem Tiefpunkt. Vielleicht setzte mir der Stress der letzten Monate mehr zu als gedacht. Also endlich ab in den Urlaub. Für den späten Nachmittag bekam ich einen Termin bei Cole. Ich klopfte an seine Bürotür und trat gleich ein.

»Taylor, willst du einen Kaffee?«, fragte Cole, kam sogleich hinter seinem Schreibtisch hervor und ging zur kleinen Einbauküche weiter.

»Nein, danke.« Seit Wochen schmeckte mir der Kaffee nicht mehr. Statt am Sitzungstisch Platz zu nehmen, stellte ich mich ans Fenster. Der Blick über Grant Park bis zum Lake Michigan war grau, wirkte schon fast depressiv. Ganz anders im Herbst, wenn der Indian Summer die Stadt in ein Farbenmeer tauchte, oder im Hochsommer, wenn die Luft in der Hitze flimmerte und ich direkt von hier in den See springen wollte.

»Was ist los?«

Ich seufzte tief. »Ich brauche Urlaub. Zwei Wochen. Wenn du willst, kann ich vorher einen Abstecher nach L. A. machen, ich muss sowieso noch zu Rachel nach San Antonio. Ein Stopp mehr macht mir nichts aus.«

»Wo willst du denn hin?«

»Keine Ahnung, irgendwohin, wo es schön warm ist. Deprimiert dich das Wetter gar nicht?«

»Nein, ich habe gar keine Zeit dafür. Lilly und Lucas und auch Hannah sind nicht zu bremsen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viel Zeit im Schnee oder auf dem Eisfeld verbracht zu haben.« Er grinste dabei schief.

»Du klingst sehr glücklich.«

»Das bin ich auch. Und übrigens, ich plane einen Antrag.«

Cole klang so verliebt, ich gönnte es ihm von Herzen. Er war fünf Jahre alleinerziehend gewesen und hatte sich dabei fast kaputtgemacht.

»Ist denn Hannah endlich bei dir eingezogen?«

»Nein, daran arbeite ich auch noch.«

»Ja, tu das, das ist nämlich der erste Schritt. Ich melde mich auf jeden Fall, um dich zu informieren, wohin ich verreise.«

»Schon gut und notfalls kann ich dich ja tracken. Also alles bestens. Du hast ein Team von fähigen Mitarbeitern, Pause machen ist nicht verboten, wie gesagt.«

Ja, nur machte ich nie längere Pausen, einen schönen Abend hier und einen freien Tag da, das reichte mir. Doch offenbar bekam ich jetzt die Quittung dafür, denn mir wurde prompt wieder schwindlig. »Du hast recht, bis dann, ich muss leider weiter.«

»Bis dann.«

Meine Schwestern und ich teilten das oberste Stockwerk unseres Bürohauses mit Cole. Doch da keine von ihnen im Haus war, hörten sie mich auch nicht, als ich auf der Toilette mein Mittagessen erbrach. Oh Mann! Also noch einen Arzttermin organisieren, bevor ich flog? Oder besser für eine Weile das indische Restaurant zwei Straße weiter meiden? Dabei hatte ich extra das milde Curry gegessen.

Bis Ende der Woche ging es mir so weit wieder gut, dass ich am Freitagabend nach San Antonio flog. Ich übernachtete bei Rachel und Dylan. Sie wohnten in einem modernen Bau aus Stahl und Glas, wollten nach der Hochzeit aber umziehen, da es kein kinderfreundliches Haus war. Mir war es ehrlich gesagt egal. Ich mochte die Gästezimmer viel zu sehr, auch wenn ich nur einmal zuvor hier übernachtet hatte. Aber meine Erinnerung täuschte mich nicht, die Matratze hatte genau die richtige Härte für mich und die seidene Bettwäsche, die leicht nach Flieder roch, ließ mich augenblicklich wegdriften. Nur kam ich am nächsten Tag auch hier kaum hoch. Das ganze Wochenende durchzuschlafen, hörte sich fantastisch an. Aber nichts da, ich hatte eine Aufgabe. Nach einer raschen Dusche schlüpfte ich in eine kurzärmlige Bluse und Shorts. Texas war so herrlich warm, selbst im Januar. Sicherheitshalber packte ich eine Strickjacke in meine Umhängetasche. Meine Haare band ich zu einem Zopf, auf Make-up verzichtete ich komplett. Jetzt noch meine Socken und Sneaker und ich war fertig.

Rachel fand ich in der Küche.

»Hey, na, gut geschlafen?«

»Und ob! Danke, ich kann bei Brad einen Tee trinken, wir können also gleich los.« Normalerweise aß ich auch kein Frühstück, heute ganz bestimmt nicht.

»Super.« Meine Schwester schnappte sich die Autoschlüssel und schloss das Haus hinter uns ab.

»Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, eher zu kommen. Ich hatte einfach zu viel zu tun«, entschuldigte ich mich unterwegs.

»Das wird sich ja dieses Wochenende ändern. Heute habt ihr den ganzen Tag Zeit und morgen können wir auch beim Barbecue bei Brad und seinen Geschwistern Ideen wälzen. Vorher fahren wir kurz bei Hunter und Eve vorbei, die Babys besuchen.« Rachel strahlte bis über beide Ohren.

»Klingt gut.« Ich ließ dabei offen, ob ich das Barbecue oder die Babys meinte. Ich mochte eigentlich beides, noch lieber hätte ich mit Brad ein ganzes Wochenende allein verbracht.

»Brad hat ein altes Farmhaus umgebaut. Das viele Holz ist bestimmt nicht jedermanns Sache, aber mir gefällt es. Dylan leider überhaupt nicht«, erzählte Rachel.

»Ja, die meisten Kings mögen klare Linien und Formen und eine möglichst karge Einrichtung«, bemerkte ich amüsiert.

»So ist es. Gut, dass Dylan und Jordan mich und Annie an ihrer Seite haben, dann kommt etwas Farbe in ihr Leben.«

»Auf jeden Fall.« Ich spürte Rachels Blick auf mir, ließ mich aber zu keiner Aussage bezüglich meiner Männerbekanntschaften hinreißen.

»Wir sind gleich da.«

»Ihr wohnt so nah beieinander? Hier sieht es aber ganz anders aus als in eurem Wohnquartier.«

»Ja, nicht wahr? Dabei liegen nur fünfzehn Meilen dazwischen.«

Rachel hatte den Highway bereits wieder verlassen und war auf eine Hauptstraße gebogen, die rechts und links von einer mannshohen Steinmauer gesäumt war. Schnurgerade verlief die Straße bis zum Horizont. Nach ein paar Minuten kam eine Rechtskurve, die Mauer verschwand zugunsten von Gehsteigen. Keine Menschenseele war zu sehen. Erst beim Einkaufszentrum wurde es belebter.

»Wow, hier sieht es ja wirklich ganz anders aus als in Chicago und irgendwie so trostlos. Oder geht es nur mir so?«

»Ja, komische Gegend, keine Ahnung, warum Brad hier wohnt. Als Single hätte ich mir eine Wohnung in Downtown gekauft oder in einem hipperen Quartier. Du kannst ihn ja fragen.«

Rachel bog an einem großen Parkplatz, der zu einem Thai-Restaurant und einem Spirituosengeschäft gehörte, rechts ab. Kurz darauf hielt sie vor einem metallenen Tor.

Eine Sicherheitskamera konnte ich nicht entdecken, aber sobald Rachel die Klingel, ein unscheinbares dunkles Kästchen, das in einen metallenen Vorsprung eingelassen war, betätigte, schwang das Tor wie von Geisterhand auf.

Wir folgten einem kurzen Weg bis vor das Haupthaus, einem Bungalow aus Holz und Backstein. Neben der großen hölzernen Haustür waren bodentiefe Fenster eingelassen worden. Die Decke wirkte hingegen sehr niedrig. Links von uns lag eine Garage für mehrere Fahrzeuge.

Das Haus entsprach bis jetzt genauso wenig meinem Geschmack. Komisch, das hatte ich nicht erwartet.

»Der Garten ist toll und natürlich der Pool. Und in der alten Scheune hat Brad ein Fitnesscenter eingebaut.« Nachdem Rachel geparkt hatte, stieg ich gespannt aus und folgte ihr zum Hauseingang. Neugierig versuchte ich, durch die Fenster ins Innere zu blicken. Vor uns befand sich ein Kronleuchter? Moment … standen wir erhöht?

Dylan öffnete uns im nächsten Moment die Tür und jetzt erkannte ich auch, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Die Diele war eine kleine Empore. Von dort führte eine breite Holztreppe in einen großzügigen Wohn- und Essbereich mit integrierter Küche. Somit maß die Deckenhöhe locker dreieinhalb bis vier Meter. Wow, das war sehr beeindruckend und gefiel mir auf Anhieb.

»Taylor, komm rein. Hallo, Liebling.«

»Hi, Dylan, nehmt auf mich keine Rücksicht.« Ich schlängelte mich an ihm vorbei ins Haus. Sollten sie knutschen, während ich mich weiter umsah.

Die Wände waren weiß gestrichen, der Boden und die Decke aus Holz, wie auch die Küche. Auf dem Esszimmertisch für zwölf Personen lagen drei dicke Aktenordner.

Schwere dunkle Möbel und ein großer Fernseher deuteten darauf hin, dass hier ein Mann wohnte. Und dieser stand hinter dem Küchentresen, kam jetzt hervor und schüttelte mir mit einem verschmitzten Lächeln die Hand. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Bluejeans, seine Haare wirkten ungekämmt, aber er war rasiert.

»Hi, wie war dein Flug?«

»Gut, danke. Hier wohnst du also?« Von Brads Berührung wurde mir bereits warm, doch je länger er meine Hand hielt und mich ansah, desto heißer wurde mir. Denn sein Blick driftete zu meinen Lippen. Oh ja, er hatte wohl ebenfalls gar nichts vergessen. Auch nicht, wie hemmungslos wir gewesen waren? Oder wie unglaublich gut sich unsere Küsse angefühlt hatten? Meine Wangen brannten, meine Kehle wurde trocken. Als ich mir über die Lippen leckte, stöhnte er leise auf. Wie gut, dass nur ich es hören konnte.

»Ich kann dir nachher eine Tour geben. Oder jetzt? Kommt darauf an, wie lange die zwei noch rumknutschen«, bemerkte Brad heiser. Er räusperte sich. »Hey, seid ihr bald fertig?!« Im gleichen Moment, wie er sich an meine Schwester und seinen besten Freund wandte, ließ er meine Hand los. »Möchtest du etwas trinken, Taylor?«

»Ein Wasser reicht, danke.«

»Kommt sofort.«

Brad zögerte nur eine Sekunde. Ich hätte wetten können, dass er, wenn wir allein gewesen wären, gefragt hätte, ob ich es in einem Cocktailglas wollte.

»Entschuldigt.« Rachel kam mit geröteten Wangen zu uns, während Dylan überhaupt nichts peinlich schien. Er gesellte sich zu Brad in die Küche und stellte gleich den Kaffeeautomaten an, als ob er ihm selbst gehören würde. Aber natürlich gingen die beiden vertraut miteinander um, sie kannten sich seit der Highschool, also bereits zwanzig Jahre. Auch Dylan war leger in T-Shirt und dunkler Hose gekleidet. Die beiden nebeneinander zu sehen, brachte bestimmt einige Frauenherzen dazu höherzuschlagen. Sie waren sehr gut in Form, wobei Brad noch muskulöser wirkte und heute auch verwegener, da ich bei Dylan die Krawatte und den Anzug geistig nie ganz wegdenken konnte. Vielleicht war Brad auch einfach mehr mein Typ. Wenn er mich mit seinen blauen Augen ansah, hatte ich das Gefühl, er blickte mir damit direkt in die Seele. Die Anziehung zwischen uns hatte kein bisschen nachgelassen. Ich ließ mir nichts anmerken, als Rachel und ich am Küchentresen Platz nahmen. Während Dylan Rachel ihren Kaffee mit einem Schuss Milch zubereitete, reichte mir Brad mein Wasser.

»Danke.«

»Gern.«

Rachels Blick spürte ich die ganze Zeit auf mir.

»Ist das dort drüben in den Ordnern eure engere Auswahl?«, lenkte ich das Gespräch auf die Hochzeit und meinen Grund, hier zu sein.

»Ein paar Ideen.« Belustigung schwang in Dylans Antwort mit. Ihn schien die Hochzeit nicht zu stressen, schon mal ein Pluspunkt.

»Sind wir vom Standort komplett frei?«, hakte ich nach.

»Nichts zu Exotisches bitte und wenn es geht auch nichts, das zwei Tage Reisezeit benötigt«, warf Rachel ein.

»Gut, das reduziert die Möglichkeiten ja bereits beträchtlich.« Ich konnte den Spott kaum aus meiner Stimme heraushalten, dabei war ich gar keine Zynikerin. Also nur manchmal, aber nicht, wenn es um das Liebesleben meiner Geschwister ging. Aber wieso musterte mich Rachel dauernd so komisch, das nervte gerade wirklich gewaltig. Mist, jetzt wurde mir auch noch übel, das konnte doch nicht wahr sein.

»Kann ich kurz dein Bad benutzen?« Noch während ich meine Frage aussprach und das Glas abstellte, setzte ich mich in Bewegung.

»Klar, komm mit.« Brad verließ in großen Schritten die Küche, durchquerte den Wohnraum und bog nach links ab. Hinter der ersten Tür zu seiner Linken verbarg sich ein Bad.

»Danke, ich bin gleich zurück.« Bevor Brad etwas erwidern konnte, knallte ich die Tür hinter mir zu. Hoffentlich blieb er nicht davor stehen, denn dann würde er mich gleich hören, wie ich mir mein nichtvorhandenes Frühstück herauskotzte. Verdammt, das konnte nur am Stress liegen. Dass mich Rachels Kuppelversuche derart belasteten, hätte ich nie im Leben gedacht. Ich war doch überhaupt nicht so dünnhäutig.

Wo war die coole Taylor bloß hin? Weg, und jetzt wurde mir alles zu viel. Auf dem kalten Fliesenboden über eine Kloschüssel gebeugt, hätte ich heulen können. Mist, jetzt liefen mir wirklich die Tränen.

»Komm schon, Taylor, du hast schon Schlimmeres überstanden«, redete ich mir gut zu. »Rachel meint es nicht böse und alles andere kannst du mit ein paar Medikamenten kurieren. Was dich nicht umhaut, macht dich stärker. Freu dich auf deinen Urlaub. Sonne, Strand und einfach mal die Seele baumeln lassen.« Es dauerte gefühlt eine Ewigkeit, bis ich mich besser fühlte. Mit wackeligen Knien erhob ich mich, wusch mein Gesicht und putzte mir mit meinem Zeigefinger und Kinderzahncreme, die nach Kaugummi schmeckte, die Zähne. Gehörte die Brads Nichte? Ich war für ein paar Minuten wieder fünf, was mich auflachen ließ. Meine Emotionen fuhren Loopings.

»Wo waren wir gewesen?«, fragte ich so heiter wie möglich, als ich mich zu den anderen gesellte, die am Esstisch Platz genommen hatten.

»Was ist denn los? Du warst eine Ewigkeit weg und jetzt bist du so blass wie ein Gespenst. Geht es dir nicht gut?«, hakte Rachel gleich nach.

»Ich muss was Schlechtes gegessen haben. Aber jetzt ist alles wieder gut.«

»Möchtest du einen Tee?« Brad war bereits aufgesprungen und zur Küche geeilt. »Ich sollte irgendwo Kamillentee haben und auch ein paar Cracker. Shelby hat auch …« Abrupt brach er ab, aber Dylans besorgten Blick hatte ich bereits eingefangen. Wer war denn Shelby?

»Danke, das ist sehr nett. Sagt mal, kommt eine Doppelhochzeit mit Annie und Jordan eigentlich infrage?«, kam ich wieder auf das Thema zu sprechen, das uns alle hier zusammengeführt hatte.

»Nein, wir haben auch schon daran gedacht, aber Annie und Jordan wollen eine viel intimere Hochzeit«, erklärte Rachel.

»Verstehe.«

»Wir mochten die Idee mit dem Schloss«, ergänzte Dylan und umfasste Rachels Hand.

»Ja, genau, das liegt aber in Frankreich.« Brad schien nicht sehr erfreut über die Idee. Er kam mit dem Tee und einem Teller Crackern zurück an den Tisch und stellte alles vor mir ab.

»Danke. Ein Schloss … Warum nicht in den USA? Es gibt bestimmt schöne Objekte, ich suche ein paar heraus.« Das war schon mal ein Ansatzpunkt. »In den Ordnern sind also eure Ideen drin?«

»Ja und nein, keine hat uns wirklich angesprochen. Wie gesagt, die Anreise ist ein Thema, somit klingt ein Schloss in den USA auf jeden Fall besser als eine Ranch in Patagonien.«

»Wenn schon, denn schon«, hielt Dylan dagegen.

»Du bist doch verrückt«, meinte Rachel, Dylan hob nur anzüglich eine Augenbraue. Bevor die beiden die Welt um sich herum wieder vergaßen, räusperte ich mich laut.

»Schon gut, ich muss leider auch wieder los«, entschuldigte sich Dylan direkt.

»Du musst ebenso wenig bleiben«, wandte ich mich an Rachel. »Ich glaube, wir haben genug zu tun.«

»Bist du sicher? Aber bei Fragen rufst du gleich an. Oh, ich freue mich sehr, das wird ganz bestimmt toll. Danke euch beiden.«

Ich hoffte auch sehr, dass ihre Hochzeit toll werden würde. »Natürlich, etwas anderes kommt gar nicht infrage.« Brads skeptischen Blick spürte ich im Rücken, als ich Rachel umarmte. Zum Abschied winkte ich ihnen. Als die Tür ins Schloss fiel, seufzte Brad auf.

»Endlich allein.« Er kam zu mir, fuhr mir sanft über die Wange und küsste mich dann zärtlich. »Geht es dir wirklich gut?«

»In letzter Zeit habe ich einen empfindlichen Magen. Aber im Moment geht’s wieder.«

»Ach ja? Du hast gar nichts gesagt.«

»Zwischen unserer ersten und zweiten Runde? Oder vor der dritten? Oder vierten?«, fragte ich keck nach.

»Also hast du dich auf der Party nicht wohlgefühlt?« Brads Verärgerung war nicht zu überhören.

»Was soll denn das? Es ging mir gut, außerdem reden wir über etwas, das bereits mehrere Wochen zurückliegt. Reine Zeitverschwendung.«

»Nicht, wenn es dir jetzt auch schlecht geht.«

»Es geht mir gut. Alles ist bestens.«

Genervt begann ich die Ordner durchzublättern, während mich Brad mit überkreuzten Armen betrachtete. Wenn es ihm Spaß machte … Aber ich hatte Besseres zu tun und nahm auch gleich meinen Laptop aus der Umhängetasche. »Gibst du mir bitte das Passwort zu deinem Netzwerk?«

»Ich kann es eingeben.«

Weil er mir nicht vertraute? Irritiert reichte ich Brad meinen Laptop, den er ohne zu zögern an sein Netzwerk anschloss.

»Ich muss eine Sicherheitsüberprüfung durchführen. Schaltest du die Firewall selbst ab oder soll ich sie deaktivieren?« Brad zog eine Augenbraue hoch und sah mich überheblich an.

»Ich könnte herausfinden, wie gut du wirklich bist, aber da mir Johnson Security’s Fähigkeiten bekannt sind, schalte ich sie besser ab.«

»Ich könnte dir während der Sicherheitsüberprüfung das Haus zeigen«, bot Brad an, als ich fertig war. »Oder warum nicht den Garten? Etwas frische Luft ist nie verkehrt.«

»Klar, gern.«

Brad öffnete die Terrassentür und zeigte mir an, vorzugehen. Von hier führte eine steinerne Treppe in den tiefer gelegten Garten mit Pool. Daneben lag ein überdachter Bereich für ein Barbecue. Zwei lange Holztische und Sitzbänke reihten sich aneinander. »Für morgen, wenn meine Familie zu Besuch kommt«, erklärte er sich.

»Wow, das Haus ist ja wirklich in einen kleinen Hang gebaut, ich hätte nicht gedacht, dass ein Teil auf Stelzen steht.«

»Ja, ganz schön raffiniert. Von hier aus liegen die Gästezimmer ebenerdig vom Wohnzimmerbereich im Untergeschoss. Ich habe das Haus vor ein paar Jahren gekauft und modernisiert.«

»Die Gegend ist sehr trist, warum gerade hier?«

»Wir sind nicht weit von hier aufgewachsen. Dazu habe ich ein Haus mit viel Umschwung gesucht und das ich so umgestalten konnte, wie ich es wollte. In der Scheune befindet sich ein Gym. Komm, ich zeig es dir.«

»Du willst mir das Gym zeigen?« Aber Brad ließ sich nicht beirren, ging geradewegs auf ein etwa drei Meter hohes Holzgebäude zu, das früher ein Pferdestall gewesen sein könnte. Als Brad die Tür aufschloss, entdeckte ich nicht nur die üblichen Hantelbänke und Fitnessgeräte, nein, sogar einen Boxring und Matten, Punchingbälle und Boxsäcke.

»Hier verbringst du also deine Freizeit und stählst deinen Prachtkörper.«

Besagter Prachtkörper presste mich im nächsten Moment an die Wand.

»Geht es dir wirklich gut?«

»Ja, wirklich.«

Und schon lagen unsere Lippen aufeinander. Wie konnte es sein, dass sich Brad noch besser als in L. A. anfühlte? Wir kannten auch dieses Mal keine Hemmungen, drohten uns bereits wieder zu verschlingen. Als er mich hochhob, damit ich meine Beine um ihn legen konnte, zögerte ich keine Sekunde. Es entging mir nicht, wie erregt er war, aber ich war es auch.

»Endlich allein«, wiederholte ich seine Worte von vorhin, während ich mich schamlos an ihm rieb und um den Halt nicht zu verlieren, meine Fingernägel in seine Schultern krallte.

»Ich bin also nicht der Einzige, der unsere Nacht nicht vergessen hat?«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Aber ich muss dich warnen.« Unsere Küsse wurden langsamer, intimer, ich liebte das Gefühl, mich bei Brad fallenlassen zu können.

»Wovor?«

»Rachel. Sie will uns verkuppeln. Hast du das nicht gemerkt?«

»Natürlich, das ist nicht zu übersehen. Und wenn schon, meine Mom ist noch viel direkter.« Brad hielt mich dicht bei sich, verteilte winzige Küsse auf meiner Haut. Es war zu gut, automatisch legte ich meinen Kopf in den Nacken und Brad ließ sich nicht zweimal bitten, mich am seitlichen Hals zu küssen.

»Du kannst mich auch runterlassen«, keuchte ich, als er darüber leckte und dann an meinem Dekolleté knabberte. Statt mich abzusetzen, begann er, die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen.

»Trägst du immer Spitze?«

»Ja, meistens. Wenn ich mich sexy fühle, bin ich selbstbewusster und das ist in meinem Job wichtig.«

»Du verzeihst mir hoffentlich, dass ich mir einrede, dass du die Unterwäsche heute nur wegen mir ausgewählt hast.«

»Weil wir einen One-Night-Stand hatten und es dabei belassen wollten? Genau, ergibt Sinn«, neckte ich ihn. Ich hatte keine Ahnung, wie er mich halten und gleichzeitig meine Brüste aus meinem BH befreien konnte.

»Eigentlich wollte ich dir den Computerraum zeigen«, erklärte er, während er an meinen Brustwarzen saugte.

»Sind wir falsch abgebogen?«

»Hmm, was hältst du davon, wenn du das Wochenende hier verbringst? Also ich finde die Idee sehr gut.«

»Und du willst mich überzeugen, indem du mich besinnungslos küsst, während ich halb nackt meine Beine um deine Hüften schlinge?«

»Stimmt. Ich werde dich nicht beeinflussen, versprochen.« Er verpasste mir noch einen letzten Schmatzer, bevor er mich langsam herunterließ. Nachdem ich meinen BH gerichtet und meine Bluse geschlossen hatte, wirkte Brad verlegen. So kannte ich ihn gar nicht.

»Wo liegt denn der Computerraum?«

»Im Keller des Haupthauses.«

Ein Lacher entschlüpfte mir. Doch ich meinte es nicht böse und um es zu unterstreichen, verhakte ich unsere Finger und küsste ihn zärtlich. »Warum fangen wir nicht bei den Gästezimmern an? Wie soll ich mich entscheiden, ob ich hier übernachten will, wenn ich nicht weiß, ob sie mir gefallen?«

»Ich dachte, du schläfst bei mir.« Anzüglich wackelte Brad mit den Augenbrauen, nahm mich danach bei der Hand und führte mich zurück zum Haupthaus. »Das Bad kennst du ja bereits, meine Nichte Hazel benutzt es. Ihr Schlafzimmer liegt direkt gegenüber, meines daneben.«

»Wir können bei dir anfangen.«

Brad zögerte keine Sekunde, mir sein Reich zu zeigen. Es war mit einem extrabreiten Bett ausgestattet, zwei Kommoden und einem Spiegel dazwischen.

»Das Bad ist en suite, die andere Tür führt zu einem begehbaren Kleiderschrank. Meine Schwester Jacky ist für die Zierkissen und Tagesdecke verantwortlich. Sie hat auch die Gästezimmer ausgestattet. Aber da nur meine Geschwister ab und zu hier übernachten, passt es.«

»Keine Frauen?«

Ich sah mich etwas um, entdeckte die frei stehende Wanne, die sogar für zwei Personen groß genug war. Das Waschbecken war penibel aufgeräumt, auch im begehbaren Kleiderschrank hingen alle Anzüge in Reih und Glied. Selbst das Schlafzimmer sah wie in einem Hotel aus. Oder eigentlich viel karger, denn es hingen keine Bilder an den Wänden, und Bücher oder Zeitschriften suchte ich auch vergebens.

»Nein, du bist die erste.«

»Was? Aber dann kann ich auf keinen Fall hier übernachten.«

»Kümmert dich wirklich, was andere denken?« Herausfordernd hob er eine Augenbraue und verschränkte sogar die Arme vor der Brust.

»Sollte es nicht, aber ja, natürlich kümmert es mich.«

»Warum? Geht es nicht nur um uns beide?«

»Macht es dir wirklich nichts aus?« Ich trat näher, wollte keine Regung in seinem Gesicht verpassen.

»Meine Geschwister und ich necken uns die ganze Zeit und natürlich ist Mom sehr hartnäckig und auch lästig, aber das ist schon okay. Seit sie sich von Dad hat scheiden lassen …« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich gleichzeitig durchs Haar. »Lange Geschichte, aber die Kurzfassung ist, ich will auch nur, dass sie glücklich ist.«

»Vielleicht ist sie das schon.«

»Kann sein. Aber zurück zu uns.«

»Es gibt wirklich ein uns?«, hakte ich nach und trat noch etwas näher. »Definier es mal.«

»Es ist ganz einfach. Wann immer wir uns treffen möchten, tun wir es. Aber es bleibt unter uns.«

»Unser Geheimnis? Einfach ein bisschen Spaß, wann immer uns danach ist?«

»Klingt für mich perfekt. Was sagst du?« Sein Vorschlag war genau nach meinem Geschmack, also nickte ich.

»Hätte glatt von mir kommen können.«

Er zog mich an sich und küsste mich so leidenschaftlich, dass mein Herz wie wild zu wummern begann.
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BRAD

Wir setzten unsere Hausbesichtigung im Computerraum fort. »Die Büros von Johnson Security liegen in der Stadt. Von hier aus habe ich Zugriff auf alle Daten. Caleb überprüft regelmäßig unsere Netzwerke, somit ist alles ›sicher‹.« Ich war nicht so naiv zu glauben, dass es die vollkommene Sicherheit gab, auch wenn ich dank Caleb und seinem Team nachts ruhig schlafen konnte.

Das Einzige, was Taylor sah, waren Monitore und ein paar Laptops. Dazu Datenspeicher, nicht sehr aufregend. Der Raum besaß keine Fenster, verfügte jedoch über ein autonomes Stromversorgungssystem und eine eigene Kühlung.

»Was hast du studiert? Informatik? Ich dachte, ich hätte dich in Boston am College gesehen. Das hat doch gestimmt, oder?«

»Ja, aber ich war damals bereits im letzten Jahr und sehr eingespannt. Darum sind wir uns danach nicht mehr über den Weg gelaufen. Jedenfalls habe ich zusätzlich Wirtschaftskriminalität studiert. Ich habe meinen Dad bereits Jahre zuvor gefragt, ob ich mal bei Johnson Security arbeiten könnte. Aber eigentlich wollte ich die Firma mit ihm führen, als sein Partner. Ich hatte diesen Traum, dass ich auch meine Geschwister dafür begeistern könnte und wir als Familie die Firma in eine neue Ära führten. Caleb hatte ich von Anfang an mit an Bord, Gavin zögerte und Luke war zu jung und damals viel mehr an einer sportlichen Karriere oder dem Schauspiel interessiert.«

»Aber am Ende arbeiten alle für dich oder mit dir außer Jacky? Beeindruckend. Und dein Dad ist nicht mehr Teil der Firma?«

»Nein, als Antwort auf mein Angebot meinte er, er hätte mir alles beigebracht und könne ja jetzt gehen. Den Scheck hat er nicht mal angesehen.« Ich war zu perplex gewesen, um ihn aufzuhalten. Heute würde ich ihm hinterherrennen und eine Erklärung verlangen. Heute … Ich war mir nicht mal sicher, wie genau ich reagieren würde, wenn er plötzlich vor mir stehen würde.

»Was? Er ist einfach gegangen? Hat er sich so auf den Ruhestand gefreut?«

Ich lachte auf, dabei war an der Situation nichts witzig. »Nein, ich denke nicht, dass das der Fall war. Ich habe ihn seitdem nicht gesehen, das sind jetzt sieben Jahre. Er kennt nicht mal Hazel, er kennt seine eigene Enkelin nicht.«

»Aber glaubst du nicht … also … Könnte ihm etwas passiert sein? Ein schrecklicher Gedanke, ich weiß, nur …«

»Ich verstehe schon und ich habe leider keine Ahnung. Wenn Dad nicht gefunden werden will, dann wird er es auch nicht. Nicht mal von Caleb, und mein kleiner Bruder ist ein Ass auf seinem Gebiet. Aber Dad war bei der NSA, alles ist geheim. Vielleicht hat das am Ende die Ehe meiner Eltern gekostet. Vielleicht ihm auch das Leben.« Das hatte ich noch nie laut ausgesprochen. »Ich hoffe, es ist ganz anders.« Wir bekamen immer mal wieder anonyme Hinweise. Es ging dabei immer um Mom. Am Anfang war ich panisch gewesen, mittlerweile dachte ich mir, dass sie von Dad oder einem seiner alten Militärkumpel kämen. Als ob jemand uns einen Schritt voraus wäre und Moms Veranstaltungsorte vor uns überprüfte, Sicherheitspersonal von Dritten durchleuchtete, die Crew an den Sets nochmals genauer unter die Lupe nahm. Wir hatten schon einige »verrückte« Fans so gefunden. Es musste etwas mit Dad zu tun haben, ich war mir sicher. Nur warum meldete er sich nicht?

»Mein Dad arbeitet seit Kurzem für Cole«, sagte Taylor. »Er ist aus dem Ruhestand zurückgekommen, um ihn zu unterstützen. Es funktioniert ausgezeichnet.«

»Schön für sie.« Das war genau auch mein Plan gewesen, doch ich hätte nie sein Chef sein wollen.

»Würdest du deinem Dad auch eine Stelle anbieten, wenn er anklopfen würde?«

»Rein hypothetisch, ja, aber wer weiß, vielleicht würde ich ihn auch zum Teufel jagen. Denn nachdem ich erleichtert wäre, wäre ich auch sehr wütend.«

»Verständlich. Nun gut, wollen wir wieder hoch? Arbeit wartet auf uns und wenn ich ehrlich bin, hoffe ich, dass wir sie dieses Wochenende abschließen können.«

»Deine Worte in Gottes Ohr.«

Zurück im Wohnbereich fiel mir auf, dass es längst Mittagszeit war. »Hast du Hunger?«

»Ja, bald mal.« Taylor setzte sich an den Esszimmertisch. »Die Überprüfung ist abgeschlossen?«

»Ja, du kannst normal arbeiten.« Wenn wir etwas Verdächtiges auf Taylors Laptop gefunden hätten, hätte ich auf meinem Handy Bescheid bekommen, aber alles war sauber. Während Taylor die Ordner durchging, überlegte ich mir, was ich uns denn kochen könnte. Gemüse wäre nicht schlecht und ein paar Nudeln dazu. Ja, das klang gut. Im Gemüsefach fand ich Zucchini, Karotten und sogar Fenchel. Na bitte, zudem lagerte ich im Tiefkühler Erbsen. Nachdem ich das Gemüse gewaschen hatte, fing ich an, es zu schälen. Taylor hatte sich ein sonniges Wochenende für ihren Besuch ausgesucht, perfekt, um morgen den Grill anzuwerfen. »Wie kalt ist es eigentlich in Chicago?«

»Im einstelligen Minusbereich. Ich bin froh, dass ich von hier weiter nach L. A. fliege und dann hoffentlich in den Süden. Endlich Urlaub, ich kann es nicht erwarten.«

»Du warst noch gar nicht im Urlaub?« Sie hatte doch bereits auf der Party davon geredet.

»Nein, ich hatte einfach keine Zeit. Obwohl ich Chicago wirklich gerne entflohen wäre.«

»So schlimm?«

»Eigentlich macht mir die Kälte nichts aus, aber die letzten Wochen habe ich gekämpft. Muss am Stress liegen. Jedenfalls lieben meine Nichte und mein Neffe den Schnee, sie sind wann immer möglich draußen.«

»Hazel hat noch nie Schnee gesehen.«

»Nein? Wie alt ist deine Nichte?«

»Sie wird dieses Jahr sechs.« Wie die Zeit vergeht, erschreckend. Während ich begann, das Gemüse klein zu schneiden, machte sich Taylor Notizen.

»Genauso alt wie Lilly und Lucas. Ich vermisse sie, wenn ich unterwegs bin. Siehst du Hazel oft?«

»Ja, sie besucht mich meist an den Wochenenden und übernachtet auch ab und zu mal hier. Gavin, ihr Dad, arbeitet gerne nachts, dann kann er sich nach dem Kindergarten um Hazel kümmern. Aber da es nicht leicht ist, einen Babysitter zu engagieren, wechseln meine Geschwister und ich uns ab.«

»Was ist mit Hazels Mom?«

Ich öffnete meinen Mund, aber kein Ton kam heraus. Taylor konnte nicht sehen, dass meine Hand zitterte oder mir der Schweiß ausbrach. Niemand in meinem Umfeld fragte noch nach Shelby. Wir redeten nicht mehr über damals. Besser, ich legte mal das Messer einen Moment beiseite und atmete tief durch.

»Wenn es zu persönlich ist, musst du nicht antworten. Es geht mich nichts an, entschuldige bitte.«

»Nein, ich, es ist nur so … Shelby ist im Einsatz getötet worden, sie war Polizistin.« Der Undercover-Auftrag war gehörig daneben gegangen und obwohl der Vorfall bereits Jahre zurücklag, hatten wir ihn nie abschließen können. Kein Wunder, wenn der Täter immer noch frei herumlief. Als Taylor zu mir kam und mir ihre Hand auf die Schulter legte, umfasste ich sie und verflocht unsere Finger.

»Es tut mir sehr leid.« Sanft küsste sie mich auf die Wange.

»Danke, es war eine harte Zeit.«

»Natürlich.« Sie schnappte sich ein Stückchen Karotte, aber statt sich zurück an den Esszimmertisch zu setzen, nahm sie am Küchentresen Platz.

»Gavin hat mir die Offerte gezeigt, die er euch geschickt hat. Du willst das ganze Computernetz der Harris-Gruppe aufrüsten?«, wechselte ich das Thema.

»Zuerst einmal die größten Hotels, wobei ich da ebenfalls eine Prioritätenliste erstellt habe.«

»Also geht es ausschließlich um Cyberkriminalität?«

»Ja, vor allem Datenklau an unseren Gästen und auch an uns.«

»Verstehe.«

»Ihr seid noch im Rennen, obwohl ihr die Teuersten auf dem Markt seid. Aber das weißt du bestimmt schon.«

»Wir sind vor allem die Besten auf dem Markt«, hielt ich dagegen.

»Ja, nur ist das leider nicht der einzige Aspekt.« Taylor nahm sich ein weiteres Stückchen Karotte. Sie war wohl hungriger, als sie mir hatte weismachen wollen.

»Und ansonsten, was sind eure größten Probleme? Vandalismus? Diebstahl?«

»Ja, genau, aber auch immer öfter Kreditkartenbetrug. Und seit letztem Jahr auch richtiger Betrug.«

Taylor wirkte, als ob sie in Gedanken meilenweit weg wäre. Ich schnippelte die letzten Stückchen Gemüse und wartete. Natürlich würde ich alles Gesprochene für mich behalten, dafür musste sie mir keinen Vertraulichkeitsvertrag unter die Nase halten.

»Wir hatten letzten Herbst einen Betrugsfall in Südkalifornien. Der Manager und mehrere Mitarbeiter wurden überführt. Der Betrug ging über Jahre. Cole war völlig fertig, dass er es nicht früher gemerkt hat. Ich mache mir ebenfalls Vorwürfe. Mir ist genauso wenig etwas aufgefallen. Es nagt an uns. Jedenfalls hat deswegen mein Dad beschlossen, Cole zu unterstützen. Sie haben quasi die Plätze getauscht. Statt die Welt bereisen unsere Eltern jetzt unsere verschiedenen Hotels, sprechen mit Angestellten und Managern und versuchen so wieder näher am operativen Geschäft zu sein.«

»Klingt vernünftig.« Und fast wurde ich ein wenig neidisch. Statt meines Dads hatte ich eben meine Geschwister an meiner Seite.

»Ich bin in letzter Zeit viel in Kalifornien, weil ich versuche zu verstehen, wie ich unsere Sicherheitsmaßnahmen anpassen muss, dass es das nächste Mal auffällt.«

»Ihr habt Buchprüfer. Wenn die nichts gemerkt haben, waren Profis am Werk.«

»Also ist es jederzeit wieder möglich?«

»Es gibt keinen vollständigen Schutz, das ist dir doch klar, oder?«

»Ja, natürlich. Trotzdem.«

Ich verstand Taylor, sie hatte gerne die Kontrolle, so war ich auch. Aber manchmal mussten wir uns eingestehen, dass das, was wir suchten, nicht existierte. Und wir das, was wir wollten, nicht haben konnten.

»Ich überlege, Rachel und Dylan eine Privatinsel vorzuschlagen. In der Karibik gibt es einige oder passt das nicht, weil Dylans Bruder auf St. Lucia geheiratet hat?«, wechselte Taylor das Thema.

»Ich weiß es nicht. Schön ist es in der Karibik allemal.«

»Ja, und ich hatte Antigua im Kopf. Dort gibt es ein paar Inseln. Hier, ich zeig dir mal eine davon, diese hier hat sogar ein Resort, das aber der Konkurrenz gehört.« Sie zückte ihr Handy, während ich Öl in einer Pfanne erhitzte. »Aber ich bin sicher, dass wir sie mieten könnten. Wenn der Preis passt.«

»Der spielt wohl keine Rolle.« Dylan war Milliardär, es wunderte mich fast, dass er und seine Brüder nicht bereits ihre eigene Insel gekauft hatten. Aber eigentlich waren sie so bodenständig wie meine Familie. Selbst Mom war im Herzen nicht so exzentrisch, wie sie manchmal tat.

»Was ist? Woran denkst du?«

»An meine Mom. Sie möchte, dass ich mich mehr bei Jacob Productions einbringe.«

»Willst du das denn?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wenn ich öfter in L. A. wäre, könnte ich sicher besser schlafen. Sie sorgt sich nicht besonders um ihre Sicherheit.«

»Das ergibt durchaus Sinn.« Taylor stibitze noch eine Karotte. »Kann ich dir eigentlich helfen? Was kochst du überhaupt?«

»Nein, es dauert auch nicht lang. Ich mache Nudeln an Gemüse.«

»Lecker. Wer hat dir Kochen beigebracht? Deine Mom?«

»Ja, ich habe schon als Kind viel Zeit mit ihr verbracht, ein paar Dinge in der Küche aufgeschnappt.« Ich räusperte mich. »Als meine Schwägerin verstorben ist, bin ich bei Gavin und Hazel eingezogen und habe den Haushalt übernommen.« Ich hatte mich um alles gekümmert, bis Gavin wieder einigermaßen funktioniert hat. Es hatte Monate gedauert. »Gavin wollte niemand Fremdes im Haus, auch nicht meine Haushälterin oder sonst jemanden, den er schon kannte. T-Shirts mit Pailletten waschen war Neuland, Tüll ebenfalls«, versuchte ich die Stimmung aufzulockern.

»Es tut mir sehr leid, das mit deiner Schwägerin. Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie schlimm das für euch alle gewesen ist.«

»Es geht uns wieder gut.« Weitermachen war die Devise.

Taylor wirkte sehr nachdenklich. »Mein Bruder Cole ist alleinerziehender Dad. Also bis vor Kurzem, er hat eine neue Partnerin gefunden, aber fünf Jahre war er allein. Er hat alles für seine Kinder gegeben, ich habe ihn dafür bewundert. Seine Hingabe. Rachel hat ihm geholfen, so viel sie konnte, war jeden Sonntag bei ihnen. Er hätte sich zusätzliche Hilfe holen sollen, aber wollte es allein schaffen.«

»Vielleicht hatte er so das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.«

»Ja, das ist sehr wahrscheinlich. Ich schreib mal die Privatinsel auf«, wechselte sie jetzt wieder das Thema. »Und als Nächstes sehe ich mir Schlösser in den USA an.«

Während Taylor recherchierte, dünstete ich das Gemüse an, würzte es kräftig und setzte danach das Salzwasser für die Pasta auf. Als sie herzlich auflachte, drehte ich mich fragend zu ihr.

»Es gibt ein Schloss in San Antonio, wusstest du das?«

»Nein, wo denn?« Ich stellte das fertig angedünstete Gemüse beiseite und ließ den Topf voller Nudeln kurz allein.

»Mitten im Zentrum. Natürlich eine Hochzeitslocation, sieht etwas kitschig aus. Aber ja, ich nehme sie auf die Liste.«

»Warum nicht?« Das Schlösschen erinnerte mich an Disneyland, aber wem’s gefiel. »Wäre das was für dich? Also gefällt es dir?« Keine Ahnung, was mich ritt, Taylor diese Frage zu stellen. Vielleicht war sie auch unumgänglich, so wie wohl Taylor mich irgendwann gefragt hätte, was mir gefallen würde.

»Ich weiß nicht, ich glaube nicht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, obwohl meine jüngste Schwester Hochzeiten für unsere Hotelgruppe ausrichtet und ich für die Sicherheit zuständig bin. Somit begleite ich sie öfter.« Sie biss sich auf die Unterlippe, krauste zusätzlich ihre Stirn. Ich ließ sie überlegen, während ich zurück in die Küche eilte, die Nudeln probierte und innerlich fluchte, weil sie bereits etwas zu weich waren. Hoffentlich würde es mir Taylor nachsehen. Nachdem ich das Salzwasser abgeschüttet hatte, richtete ich uns zwei Teller mit Nudeln und Gemüse an und trug sie zum Esstisch. Besteck, Servietten und extra Salz und Pfeffer holte ich im Anschluss.

»Darf ich bitten. Möchtest du noch etwas anderes trinken? Nochmals einen Kamillentee?«

»Nein, aber danke, das ist sehr lieb von dir.« Sie küsste mich flüchtig, doch ich hielt sie zurück und machte es richtig.

»Du solltest mich vielleicht nicht mehr küssen, ich will dich nicht anstecken.« Das Lächeln an ihren Lippen zeigte mir jedoch deutlich, wie sehr sie unsere Küsse genoss.

»Ich gehe das Risiko ein.« Im Moment ging es ihr offenbar blendend. Und so rasch, wie Taylor ihre Nudeln verschlang, war sie wohl ausgehungert. Bestimmt war alles in Ordnung.

»Und muss dich nicht fragen, ob es dir schmeckt.«

»Es ist sehr lecker. Ich komme nur selten dazu zu kochen. Und obwohl das Essen in unseren Hotels ausgezeichnet ist, ist es nicht dasselbe.«

»Wie oft bist du denn unterwegs?«

»Ich bin, wenn es hochkommt, wohl etwa zwei Monate im Jahr zu Hause.«

Und es war wirklich nötig, dass Taylor so viel reiste? »Hast du denn ein Lieblingshotel?«

»Außer unserem ältesten und traditionsreichsten in Chicago liebe ich das Harris Cliff Resort, etwas südlich von L. A. Es wurde, wie der Name bereits sagt, auf eine Klippe gebaut. Neben dem Haupthaus gibt es Gästehäuser mit unverstellter Aussicht auf den Pazifik. Wenn es nicht zu weit weg von der Stadt wäre, würde ich dort wohnen, wenn ich in L. A. bin.« Taylors Augen leuchteten, als sie davon erzählte.

»Würde Rachel dort heiraten wollen?«

»Ich glaube nicht, aber wir können den Ort auf unsere Liste setzen.«

»Ich war schon mal dort, meine Mutter hatte es letztes Jahr für eine Feier gemietet.«

»Oh, davon habe ich gar nichts mitbekommen. Dann war sie also eher privater Natur.«

»Ja, sehr privat, ihre Filmcrew und ein paar Gäste. Es hat mir gut gefallen.«

»Das freut mich.«

Taylors Teller war aufgegessen, aber sie wollte keinen Nachschlag. »Hast du Lust auf Eiscreme?«

»Vielleicht später, setzen wir uns lieber an die Arbeit. Oder soll ich mit dem Abwasch helfen?«

»Nein, nicht nötig. Und so weit geht es dir gut, keine Magenschmerzen?«

»Nein, alles bestens.«

Warum musste ich dann immer an Shelby denken? Da spukte etwas in meinem Gehirn herum, das ich nicht richtig greifen konnte. Vielleicht, wenn ich nicht daran dachte. Oder sollte ich Taylor meinen Hausarzt empfehlen? Er wohnte nicht weit, bestimmt würde sie dennoch nein sagen. Zumal sie sich ja besser fühlte. Sie ließ es sich nicht nehmen, mir mit dem Abräumen zu helfen, danach scheuchte ich sie aber aus der Küche.

Taylor wusste bestimmt viel besser, was Rachel gefallen könnte, so ließ ich sie in Ruhe ihre Ideen aufschreiben.

Wenig später nahm ich mit meinem Laptop neben ihr am Esszimmertisch Platz. Also gut, dann mal überlegen: Wo würde ich heiraten, wenn ich zweihundert Gäste einladen wollte? Wenn nichts eine Rolle spielen würde? In einem Resort in Mexiko oder im Pazifischen Ozean, vielleicht Französisch-Polynesien? Die Malediven klangen auch gut. Dann würde ich eine Woche freinehmen und alle meine Gäste ebenfalls. Die Hochzeit würde bei Sonnenuntergang stattfinden und die Hochzeitsreise sollte nach Paris gehen. Eine Weile am Mittelmeer zu bleiben, klang ebenfalls sehr verlockend. Vielleicht auf der Rückreise einen Stopp in Miami einlegen und danach nach Hause fliegen. Dabei dachte ich an das Hotel auf der Klippe südlich von L. A., was mich mehr irritierte als der Rest der Reise, der so ja ebenfalls nie stattfinden würde. Sollte ich alles wieder löschen?

»Was ist? Du bist so still. Zeig mal, was hast du?«

»Nur ein paar Ideen. Sie sind nicht umsetzbar.« Ich drehte meinen Laptop, damit Taylor sie lesen konnte.

»Wow, das klingt allerdings traumhaft. Wenn die Boston Rangers dabei sein sollen, ist das Zeitfenster jedoch nicht so groß oder besser gesagt, die Organisation würde nie im Leben noch dieses Jahr klappen. Und Rachel meinte, dass sie nicht bis nächstes Jahr warten will. Außerdem wollte sie nicht so weit reisen.«

»Nein, natürlich nicht. Also zurück zu etwas Einfacherem.«

Bis am Abend hatte ich mehrere Schlösser in den USA herausgeschrieben, sowie diverse Resorts an der pazifischen und karibischen Küste Mexikos. Dazu Hotels in Italien, auf Antigua und als Exoten auf Bora Bora. Ich fühlte mich schon ganz schwindlig von den vielen Orten, die wir gegoogelt hatten. Im Grunde mussten sich Rachel und Dylan einfach bloß entscheiden, da führte kein Weg dran vorbei, denn eine Hochzeit war so individuell wie das Brautpaar selbst.

»Ich bin echt geschafft.« Mein Nacken fühlte sich ganz steif an.

»Weißt du was?«, fragte mich Taylor plötzlich, die schon länger durch Rachels Ordner blätterte. Die Ranch in Patagonien, Dylans Idee, war auch drin, genauso wie das Empire State Building und das Opernhaus in Sydney. Viel zu aufwendig und eigentlich in meinen Augen auch völlig unpassend, selbst für Dylan.

»Was?«

»Ich glaube, sie wollen uns reinlegen.« In Taylors Stimme klang Missmut. »Rachel will uns verkuppeln und darum sollen wir Zeit miteinander verbringen. Und wenn wir uns mit ihrer Hochzeit und Trauungsorten befassen, kommen wir in Stimmung. Dann führt eines zum anderen und bähm, sind wir verliebt. So macht man es doch in diesen Reality-Kuppelshows, und am Ende wird geheiratet.«

»Du siehst dir Reality-Kuppelshows an?«

»Ist das alles, was dir zu meiner Theorie einfällt? Aber ja, ab und zu. Wenn ich mal komplett abschalten will.«

Auf jeden Fall hatte ich für heute genug und klappte meinen Laptop zu. »Ich weiß nicht, sie scheinen wirklich sehr unentschlossen zu sein.«

»Und da irrst du dich! Rachel plant, seit sie ein Kind war, ihre Hochzeit. Sie wollte Hochzeitsplanerin werden. Natürlich sieht sie ihre Traumhochzeit bis ins letzte Detail bereits vor ihrem inneren Auge. Nein, ich glaube, wir verschwenden unsere Zeit. Und ich hasse es, meine Zeit zu verschwenden.« Verärgert packte Taylor ihr Notebook in ihre Tasche.

»Wir können sie mit deiner Vermutung konfrontieren oder wir spielen mit und tun so, als ob wir nichts gemerkt hätten.«

»Was soll das bringen? Wir haben beide Besseres zu tun.«

»Das stimmt. Lass uns Pizza bestellen und ein Footballspiel ansehen.«

»Klingt absolut perfekt«, stimmte sie sogleich zu.

Das fand ich auch, vor allem, weil ich dabei rumknutschen wollte, was wohl genau in Rachels Sinn war. Nur, dass sie das absolut nichts anging. Und so genervt und aufgebracht Taylor gerade noch gewesen war, stresste sie die ganze Situation sehr. Auf jeden Fall würden wir es ansprechen müssen, nur nicht jetzt.

»Was willst du auf deine Pizza?«

»Schinken und Pilze bitte.«

Für mich bestellte ich eine mit extra scharfer Salami. Nachdem ich aufgelegt hatte, holte ich Teller und Besteck aus dem Küchenschrank. »Musst du Rachel Bescheid geben, dass du noch bleibst?«

Sie seufzte. »Ja, ist wohl besser.«

»Möchtest du ein Bier oder ein Glas Wein zur Pizza?«

»Nein, ich Moment nicht, aber danke.«

Ich holte Taylor ein frisches Glas Wasser und ein Bier für mich und stellte schon mal alles auf dem Küchentresen ab.

»Rachel wünscht uns viel Spaß.« Taylor legte das Handy weg und kam lächelnd zu mir. »Sie wird mich später grillen.«

»Dann sollten wir gemeinsam mit ihr und Dylan reden.«

»Ja, warum nicht. Hauptsache, sie lassen uns danach in Ruhe. Tut mir leid, dass du da mit reingezogen wirst.«

»Ihre Motive sind ehrlich, sie will dich glücklich sehen. Es scheint ihr enorm wichtig zu sein.«

»Ihre Methoden sind nicht fragwürdig?« Seufzend begann Taylor die Maserung des Küchentresens nachzuzeichnen. »Ich bin aus allen Wolken gefallen, als sie mir gesagt hat, dass sie mich als Trauzeugin will. Offenbar bewundert sie mich, so als große Schwester.«

»Das ist schön.«

»Ja, nur habe ich viel weniger mit Hochzeiten am Hut als Liz oder Annie. Vielleicht hatte Rachel auch gar keine Aufgabe für mich und wollte mich nicht ausschließen. Ich war, als ich jünger war, ein richtiger Tomboy. Mein Vorbild war Cole. Ich wollte immer so sein wie mein Bruder. Rachel war mir lästig, als sie klein war, weil ich auf sie aufpassen musste.« Taylor trank auf einmal so hastig ihr Glas aus, dass sie sich fast verschluckte.

»Langsam, ich hab noch ganz viel Wasser.« Sachte klopfte ich ihr auf den Rücken.

Dass ich sie damit zum Lachen brachte, machte ihr Verschlucken nicht besser. Sie schubste mich weg und wischte sich verlegen mit der Serviette, die ich ihr reichte, über den Mund.

»Danke. Ähm … ja, also, ich habe sie verloren. Rachel. Sie war auf einmal weg, ich dachte, ich sterbe. Und dann, dass mich mein Bruder und mein Dad hassen würden, meine Mom vor Kummer krank würde und ich wäre an allem Elend schuld«, sprudelte aus ihr heraus.

»Wow, das war bestimmt erschreckend. Wie alt warst du denn da?«

»Fünf, Rachel war drei und Mom hatte keine Zeit, weil Annie ein Baby war. Statt dass ich mit Cole Zeit verbringen durfte, musste ich mithelfen, und es passte mir gar nicht.«

»Ich glaube, das ist normal, du solltest dir keine Vorwürfe mehr machen, es ist ewig her.« Mit fünf? Ich stellte mir Taylor so süß vor, wie sie ihre kleinen Ärmchen verschränkte und verkündete, dass sie bei Cole sein wollte und nicht auf ein »Baby« aufpassen. Denn für eine Fünfjährige ist doch eine Dreijährige ein Baby. Belustigt nippte ich an meinem Bier.

»Hey, lachst du mich etwa aus?«

»Nein, ich stelle mir dich als kleines Kind vor. Sehr niedlich. Bestimmt hätte ich dich geärgert, nur um deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Das war ja nicht nötig, ich habe dich angesprochen.«

Jetzt lachte ich auf. »Oh ja, das habe ich nicht vergessen.«

»Ja, hoffentlich habe ich dir kein Trauma verpasst.« Sie klimperte mit ihren langen Wimpern, flirtete mit mir.

»Nein, so schlimm ist es nicht.« Grinsend trank ich noch einen Schluck. »Bist du deswegen Sicherheitsexpertin geworden? Weil du Rachel verloren hast? Wo war sie denn?«

»Ja, ich will das Unheil von meiner Familie und unseren Gästen fernhalten. So gut es geht, ein Restrisiko besteht ja immer. Und Rachel war bei den Patissièren, ich habe sie in Chicago im Hotel verloren. Noch Jahre später hat sie am liebsten unseren Hochzeitstortenbäckern zugesehen.«

»Ist das ein weiteres Indiz, dass sie uns hier umsonst arbeiten lässt?«

»Und ob!« Doch Taylor wirkte jetzt mehr genervt als wütend.

Es klingelte. »Die Pizza, ich mache kurz auf.«

»Gut, ich decke mal den Couchtisch.«

Nachdem ich den Lieferdienst bezahlt hatte, folgte ich Taylor mit unserem Essen.

»Willst du ein Spiel der Boston Rangers oder San Antonio Lions ansehen? Oder das Team aus Chicago?«

»Wir können ein Spiel der Rangers ansehen. Da habe ich ja Glück, dass du nicht zur Fraktion der Eishockeyfans gehörst.«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Du weißt, ich war Quarterback an der Highschool. Kann ich dich damit eigentlich beeindrucken?«

»Aber immer. Schade, dass es als Profi nicht geklappt hat.«

»Ja, schade.« Irgendwann würde ich Taylor von früher erzählen, aber nicht heute. Während ich das Spiel aussuchte, verteilte Taylor unser Essen.

Obwohl ich in meinen Augen ein spannendes Spiel ausgesucht hatte, schlief Taylor noch vor der Halbzeitpause ein. Sie hatte auch keinen Hunger gehabt, kaum zwei Stück geschafft und war dann wieder im Bad verschwunden. Aber so rasch zurück gewesen, dass ich nicht nachgefragt hatte, ob alles in Ordnung wäre. Jedenfalls beschloss ich, Taylor schlafen zu lassen, anstatt sie zurück zu Rachel zu fahren. Ich trug sie in mein Schlafzimmer und legte sie dort ins Bett. Sie wachte nicht einmal davon auf, dennoch ließ ich die Schlafzimmertür offen. Nachdem ich das Wohnzimmer aufgeräumt hatte, startete ich nochmals meinen Laptop. Während ich Dylan anrief, begann ich bereits die Suchmaschine zu füttern. Dieses Mal mit den Worten Übelkeit und Ursache.

»Hey, was gibt’s?«, meldete sich Dylan.

»Taylor übernachtet heute hier. Sie ist bei einem Spiel der Rangers eingeschlafen und ich will sie nicht wecken. Wir kommen morgen früh vorbei.«

»Bei einem Spiel der Rangers? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«

»Ist aber so.«

»Gut, ich nehm’s jetzt mal nicht persönlich.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Blödmann.«

»Bis morgen.« Ich legte auf. Dylan war es bestimmt egal, dass Taylor hierblieb, und mit Rachel würden wir uns morgen befassen. Sollte sie denken, was sie wollte.

»Ekel, Stress, Reisen, Schwangerschaft …« Eine Infektion wurde erst an zehnter Stelle bei den Möglichkeiten gelistet. Weiter kam ich mit meiner Recherche nicht, denn dieses Mal klingelte mein Handy – Caleb.

»Ja?«

»Ich muss dir etwas zeigen.«

»Gut, ich ruf dich in fünf Minuten zurück.« Meinen Laptop nahm ich gleich mit in den Computerraum. Ich rief Caleb über mein Headset zurück, während ich mich mit dem Hauptcomputer in der Zentrale verband.

»Ich höre.«

»Kamera drei und Kamera vier. Behalte die Uhr links oben im Blick.«

»Sind das etwa Moms Überwachungskameras?!«

»Ja. Hast du es gesehen?« Caleb war im Gegensatz zu mir völlig ruhig.

»Nein, nochmals von vorne.«

»Warte, ich schalte auf die Kamera von der Einfahrt, dort brennen auch in der Nacht Lampen. Dann erkennst du es besser. So nochmals, behalte die Uhr im Auge.«

Die Bilder, die Caleb einblendete, waren dunkel. Es war Nacht. Die Uhr zeigte 02:14:11, 02:14:12, 02:14:13, 02:14:25, 02:14:26…

»Moment, es fehlen zwölf Sekunden? Jemand hat die Kamera manipuliert?«

»Das stimmt nicht ganz, jemand hat alle Kameras manipuliert.«

»Alle?«

»Ja, jedenfalls alle im vorderen Haus. Du weißt, dass Mom in ihrem Privatbereich keine Kameras duldet, wenn sie zu Hause ist. Und es ist einfacher, alle Kameras gleichzeitig auszuschalten, da sie zentral gesteuert werden. Wir hielten es nicht für nötig, jede autonom zu versorgen. Es wäre sehr aufwendig und unverhältnismäßig teuer.«

»Geld spielt keine Rolle, wenn Mom in Gefahr ist.«

»Das wissen wir nicht.«

»Hast du noch mehr ›Lücken‹ gefunden?«

»Ich gehe die Aufzeichnungen durch, es kann aber dauern, bis ich mehr weiß. Ich habe ein paar Mitarbeiter darauf angesetzt. Es kann jedoch kein Zufall sein. Also falls du an einen Stromausfall oder so etwas denkst.«

»Nein, das habe ich nicht. Sondern daran, dass Mom sich nie sorgt. Sie scheint überhaupt keine Angst zu haben, selbst bei den Fantreffen nicht.«

»Sie hat keine Angst um sich, aber wenn es um uns geht, denkt sie ganz anders.«

»Ja, das stimmt.« Als ich ihr erzählt hatte, dass ich Dads Partner werden wollte und auch meine Brüder nach dem College einstellen würde, hatte sie angefangen zu weinen. Nicht gerade sehr erbauend. Das hatte sich zum Glück gebessert, denn keiner von uns gehörte irgendwelchen Geheimtrupps der Regierung an.

»Was ist mit Gavin? War die Nacht ruhig?«

»Ja, in zwei Clubs gab’s Ärger mit ein paar betrunkenen Kerlen, aber sonst hat es sich gelohnt, nochmals alle Lieferanten und Angestellten der Clubs zu überprüfen.«

»Gut.« Es war nur eine Frage der Zeit, bis wieder jemandem K.-o.-Tropfen verabreicht wurden oder irgendeine neue synthetische Droge in Umlauf kam. Aber wenn wir die Lieferanten und das Personal abhaken könnten, hätten wir schon einiges gewonnen.

»Wir könnten Mom fragen, ob sie etwas gemerkt hat«, schlug Caleb vor.

»Wenn der Alarm nicht losgegangen ist, wie soll sie dann etwas merken? Sie schläft wie ein Stein, schon vergessen?«

»Wahrscheinlich hast du recht. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich weitere Lücken in den Aufnahmen finde.«

»Wie sind sie dir überhaupt aufgefallen?«

»Zuerst gar nicht. Ich habe den Schatten zuerst entdeckt.«

»Den Schatten?!« Alarmiert spulte ich die Aufnahme zurück und ließ sie im Anschluss nochmals laufen.

»Beim vordersten Auto, siehst du ihn?«, hakte Caleb nach.

»Ja. Ich dachte, ich hätte nach der Verleihung im Januar ebenfalls einen Schatten gesehen. Als ich Mom zurückgebracht habe.«

»Ich überprüfe es, das geht ja ganz leicht.« Ich wartete, bis Caleb die Aufnahme herausgesucht hatte.

»Nein, da ist keine Lücke.«

Immerhin etwas.

»Aber du denkst, die Lücke wurde verursacht, weil jemand Unbefugtes auf dem Gelände war?«

»Das wissen wir nicht. Nur kam dann auch ein Hinweis. So wie immer anonym.«

»Dann ist der Fall ja klar.« Missmutig fuhr ich mir über die Stirn.

»Du denkst wirklich, dass es Dad ist, oder? Dass er uns all die Jahre die Tipps gegeben hat?«

»Wer könnte es denn sonst sein?« Wieso unser Dad uns »half«, aber sich nie meldete, war mir ein Rätsel, doch langsam hatte ich die Nase voll! »Die Hinweise häufen sich. Vor ein paar Monaten war es ein gefälschter Lebenslauf bei einem der Fahrer, dann das Fantreffen, als sich ein Reporter einschleichen wollte, um Mom des Betruges zu ›überführen‹, jetzt die Kameras. Immer kam der Tipp anonym«, fasste ich zusammen.

Vor allem mit dem Reporter hatte ich nie im Leben gerechnet. Wie jemand auf die Idee kam, anderer Menschen Karrieren mit Lügen zu zerstören, wollte mir nicht in den Kopf.

»Könnte es bedeuten, dass Dad zurückkommt?«, fragte Caleb.

»Und sich so für eine Stelle bei Johnson Security bewirbt?«, bemerkte ich sarkastisch. »Ich weiß es nicht.« Ich wünschte, er wäre nie gegangen. »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich mich. »Auf jeden Fall fliege ich nächste Woche nach L. A. Und in der Zwischenzeit soll jemand bei Mom patrouillieren.«

»Gut, ich mache mich an die Arbeit. Bis morgen.«

»Bis morgen.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass Mom in Gefahr war. Verdammt! Ich verließ den Computerraum und ging in mein Schlafzimmer, ich konnte im Moment nichts ausrichten. Aber ich kam nicht zur Ruhe, wenigstens schien Taylor tief und fest zu schlafen. Ich sollte sie in Ruhe lassen, doch ich drehte mich auf die Seite, schmiegte mich an sie und vergrub dabei meine Nase in ihren Haaren. Sie fühlten sich so weich wie Seide an, ihr Duft erinnerte mich an warme Sommerabende an einem exotischen Ort. Bereits so vertraut. Ich wusste nicht, was das zwischen Taylor und mir war, nur dass ich es sehr mochte.

»Hey, bin ich eingeschlafen?«, fragte sie mich schlaftrunken.

»Ja, aber das macht nichts. Ich habe Dylan Bescheid gegeben, dass du hier übernachtest.«

»Gut.«

»Ich wollte dich nicht wecken, schlaf weiter.« Aber da schob sie bereits ihren Po auf meinen Schritt, sodass ich die Luft scharf einzog. Ich rückte weg, doch sie rutschte nach.

»Wir sollten nicht.«

»Warum nicht?«

Weil es dir nicht so gut geht, blieb mir im Hals stecken, als ich das Licht einschaltete. Taylor hatte sich gedreht, sah mich jetzt mit ihren blauen Augen so durchringend an, dass ich schlucken musste. Ihre Haare waren zerzaust, gaben ihr etwas Freches und ließen sie viel jünger wirken. Ihre Strenge war für den Moment komplett abgefallen. Ich streckte meine Hand aus, strich ein paar Strähnen aus ihrem Gesicht. Als sie die Augen schloss, sich in meine Hand schmiegte und tief durchatmete, zog ich sie zu mir. Ich wollte nicht länger warten, ihr ganz nah zu sein. Langsam und zärtlich fühlte sich genauso gut an wie leidenschaftlich und wild. Mit Taylor fühlte sich alles gut an. Ich hätte sie die ganze Nacht küssen können.

Ich trug noch mein T-Shirt und meine Boxerbriefs, Taylor noch alles. Ich hatte sie nicht ausgezogen. Während ich mein Shirt abstreifte, knöpfte sie bereits ihre Bluse auf und zog auch gleich ihren BH aus. Sie zögerte nicht, auch ihre Shorts und ihr Höschen loszuwerden, also tat ich dasselbe. Keine Hemmungen, ich kannte nur wenige Frauen wie Taylor. »Verdammt, bist du schön«, entfuhr es mir, bevor ich sie wieder zu mir zog. Sie setzte sich auf mich und dieses Mal würde ich sie den Ton angeben lassen.

»Wo sind die Kondome?«

Sie wollte wohl wirklich nicht warten. Mir war es ganz recht. Ich fischte welche aus der Nachttischschublade, stülpte mir eins über und sah Taylor zu, wie sie mich kurze Zeit später Zentimeter für Zentimeter in sich aufnahm.

»So gut«, bemerkte sie keuchend, bevor sie sich auf meiner Brust abstützte und ihre Hüften zu wiegen begann. Oh ja, aber ich wollte noch mehr. So zog ich sie zu mir, um sie zu küssen. Langsam und zärtlich, obwohl meine Selbstbeherrschung bereits am seidenen Faden hing. Mein Herz raste, ich wollte zerspringen, doch noch dringender wollte ich, dass es nie endete. Ich wollte, dass Taylor und ich nie endeten …

Ein Schauder ging durch Taylor, bevor sich ihr Innerstes zusammenzog, da ließ auch ich los und hielt sie dicht bei mir, bis sie komplett zur Ruhe kam.

»Ich muss nach L. A.«, bemerkte ich, bevor ich einen Kuss auf ihrem Scheitel platzierte.

»Ich bin auch in L. A.«

»Was hältst du davon, wenn ich ein Haus miete? In Santa Monica zum Beispiel. Ich muss ein paar Geschäfte erledigen, aber ansonsten könnten wir deinen Urlaub in L. A. verbringen. Zusammen.«

»L. A. ist nicht besonders exotisch.«

»Ich kann aber nicht weiter weg. Komm schon, ich habe noch nicht genug von dir und du bestimmt nicht von mir. Ein bisschen Spaß, keine Verpflichtungen. Was sagst du? Und das nächste Mal treffen wir uns dort, wo du willst.«

»Du planst gerne im Voraus, was?«

»Ja, du doch auch.«

»Stimmt«, gab sie schmunzelnd zu. »Also gut, wir können ja auch ein paar Ausflüge machen.«

»Die Küste hochfahren, haltmachen, wo es uns gefällt«, spann ich den Gedanken weiter. Das wäre sicher kein Problem.

»Klingt sehr gut. Besorgst du uns ein Haus direkt am Strand, bitte?«

»Selbstredend.«

Sie schmiegte sich wieder an mich und schlief bald ein. Zwei Wochen mit Taylor, ich konnte es kaum erwarten.
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TAYLOR

»Taylor?«

Oh, nein! Statt Brad mit einem Frühstück zu überraschen, weckte ich ihn wohl damit, dass ich mich in seinem Bad übergab.

»Ja, ich bin gleich fertig. Tut mir leid.« Zum wiederholten Mal wischte ich mir über den Mund und atmete durch. Es war schon besser, gleich wieder gut. Bestimmt.

»Schon okay. Ich mache dir einen Tee«, hörte ich ihn durch die Badezimmertür bemerken.

»Danke.« Himmel, wie peinlich, aber jetzt war ein für alle Mal Schluss. Morgen würde ich mir einen Termin bei meinem Hausarzt besorgen. Das ging so nicht weiter. Nachdem sich mein Magen endlich beruhigt hatte, wusch ich mich rasch, schlüpfte danach in meine Kleider von gestern und ging zur Küche.

»Hier ein paar Cracker zum Tee.«

»Danke. Es geht schon wieder, aber ich gehe morgen oder so rasch wie möglich zum Arzt. Somit mache ich noch einen Abstecher zurück nach Hause, bevor wir uns in L. A. treffen können.«

»Kein Problem. Ich kann dir auch morgen einen Termin bei meinem Hausarzt besorgen. Er wohnt nicht weit von hier.«

»Nein, schon okay. Aber danke, das ist sehr lieb.« Nur warum sah mich Brad so komisch an? »Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich. Sobald du fertig bist, können wir auch gleich zu Rachel und Dylan fahren.«

»Ja, das wäre gut.« Viel lieber wäre ich hier geblieben, denn ich hatte absolut keine Lust auf emotionalen Stress. Aber besser, ich brachte das Gespräch hinter mich. Und ich musste mich ja auch umziehen. Rasch trank ich meinen Tee aus und aß noch einen Cracker, aber dann war ich so weit. »Ich hole kurz meine Taschen, dann können wir los.«

In der Garage entschied sich Brad für einen schwarzen Pick-up-Truck. Ein Dutzend Fahrzeuge waren mit Planen abgedeckt. Ich schätzte von der Form her, dass es sich dabei auch um einige Sportautos handelte. Einladend hielt er mir die Tür auf, sodass ich einsteigen konnte.

»Sammelst du Autos?«, fragte ich ihn, als er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte.

»Sammeln ist zu viel gesagt, aber je nach Einsatz brauche ich ein anderes Fahrzeug. Meine Geschwister können sich hier ebenfalls bedienen. Gavin holt sich immer den schwarzen Mustang GTD, wenn er in die Clubs fährt. Er steht im Moment bei ihm zu Hause.«

Nicht schlecht. Die Strecke zu Dylans Haus kannte ich bereits, aber auf der Rückfahrt kam sie mir viel zu kurz vor. Ich saß gerne neben Brad, er war ein sehr ruhiger Fahrer. Es gefiel mir. »Welche Musik magst du eigentlich? Country?«

»Muss ich ja, meine Schwester ist Sängerin.«

»Stimmt, Jacky Johnson. Ich kenne kaum Lieder von ihr. Wird sie beim Barbecue auch da sein?«

»Ja, sie kommt. Als Kind war sie ein riesiger Dolly-Parton-Fan.«

»Das heißt, du kannst Dolly nicht mehr hören?«

»Ja, so in etwa«, gab er zu.

»Dann werden wir also schon mal nicht zu Dolly tanzen. Als ich dich mit deiner Mom auf dem Tanzparkett gesehen habe, hätte ich gerne mit ihr getauscht«, gestand ich.

»Wir holen es nach.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie kurz.

Wir verhielten uns wie ein verliebtes Paar, aber das waren wir gar nicht. Schon komisch, wie wohl ich mich mit Brad fühlte. Er war wie ein bester Freund und gleichzeitig ein unglaublicher Liebhaber.

»Wusstest du, dass Dylans Brüder sein Haus als Aquarium bezeichnen?«, fragte ich Brad, als wir in Dylans Wohnstraße fuhren.

»Ja, das stimmt ja auch. Er wollte es schon längst verkaufen, aber ein Footballteam zu besitzen, eine Hochzeit zu planen und umzuziehen, ist wohl etwas viel auf einmal.«

»Er hat ja auch immer noch seinen Job als Asset Manager bei King Whiskey.«

»Zusammen mit Rachel und seinem Team«, warf Brad ein, aber uns wurde wohl beiden in dem Moment klar, dass sie für die Hochzeit alle Hilfe benötigten, die sie bekommen konnten.

Brad öffnete mittels seines Handys Dylans Tor und stellte sein Auto direkt vor der Garage ab.

»Verlier bloß nie dein Handy. Kann es auch kochen und putzen?«

»Nein, aber bestimmt die nächste Version«, antwortete er mir amüsiert. »Ich habe Dylans Alarmanlage installiert und auch das Sicherheitskonzept erarbeitet. Natürlich muss ich dann darauf Zugriff haben.«

Brad nahm seinen Job sehr ernst, ich verstand ihn, absolut. Doch ich mochte es auch, seine lockere Seite zu entdecken, und konnte es somit kaum erwarten, ihn nachher mit seinen Geschwistern zu sehen. »Soll ich dich küssen, bevor wir aussteigen? Immerhin habe ich die Nacht bei dir verbracht. Und bestimmt beobachten uns Rachel und Dylan. Sind Kameras auf uns gerichtet?«, fragte ich spöttisch. »Ehrlich, wenn ich gewusst hätte, dass ein simpler Kuss auf der After-Show-Party solch einen Wirbel erzeugt, hätte ich es gelassen.«

»Es war nicht der Kuss, es war, wie du mich angesehen hast.«

»Wie denn?«

»Als ob du dich seit Jahren darauf freust.«

»Oh, das stimmt allerdings.« Ich warf ihm einen kecken Blick zu. Bevor ich ausstieg, ergänzte ich: »Dennoch geht mein Privatleben niemanden etwas an.«

»Sie wollen alle nur dein Bestes.« Dabei entging mir Brads Augenrollen nicht.

Keiner erwartete uns, denn nachdem Brad geklingelt hatte, ließ er sich gleich selbst ein.

»Rachel! Dylan! Wir sind da!«, schrie ich durchs Haus. Es hallte ganz schön, obwohl Rachel Teppiche gekauft hatte. Aber das Haus war nun mal aus Glas und Stahl mit vier Meter hohen Decken.

»Tay? Guten Morgen! Ihr seid aber früh dran.« Rachels blonde Haare waren ganz verstrubbelt. Wir hatten sie wohl nur beim Knutschen unterbrochen. Dylan war wie immer ganz cool.

»Ja, aber ich wollte noch bei euch duschen und mich umziehen, bevor wir zu Hunter und Eve fahren«, erklärte ich mich.

»Kaffee?«, fragte Dylan und ging direkt zur Küche weiter.

»Hast du Tee?« Kaffee würde mein Magen nicht aushalten. »Jedenfalls haben wir gestern unzählige Locations herausgesucht, aber dann ist mir eingefallen, dass du, seit du klein bist, von deiner Hochzeit erzählst: barfuß am Strand mit der Familie. So stellst du dir doch deine Traumhochzeit vor«, konfrontierte ich meine Schwester direkt.

»Ja, das stimmt schon. Aber ich habe dir gesagt, dass sich die Dinge geändert haben«, erklärte sich Rachel und setzte sich neben mich an den Küchentresen.

»Ist das so? Mich beschleicht nämlich das Gefühl, dass du gar keine Location suchst, sondern mich bloß mit Brad verkuppeln willst. Aber falls ich mich irre, schlage ich Antigua vor. Es gibt eine Privatinsel mit einem Resort. Es gehört zwar nicht uns, die Insel auch nicht, aber ich kann morgen anfragen, ob wir alles mieten könnten. So kurzfristig wird das schwierig, aber ich schätze, Geld spielt keine Rolle?«

»Du irrst dich und die Insel klingt toll.«

Wirklich? Und darum zuckten Rachels Mundwinkel und ihr Blick ging immer wieder zu ihren rosafarbenen Fingernägeln.

»Und natürlich brauchen wir ein genaues Datum«, fuhr ich fort und ließ sie nicht aus den Augen. »Wie du schon gesagt hast Rachel, ist in der NFL alles eng getaktet und es ist praktisch unmöglich, ein Zeitfenster für eine so große Hochzeit zu finden, wie ihr sie plant.«

Während ich erst einmal Luft holte, servierte Dylan meinen Tee. Aber wenigstens hatte ich mir alles von der Seele geredet. Puh, ich hätte mich wieder schlafen legen können, eine Hochzeit zu planen, zehrte ganz schön an meinen Kräften. Musste ich mir auf jeden Fall merken.

»Tja, du hast unser Problem gerade sehr schön auf den Punkt gebracht.« Rachel ließ den Kopf hängen, während auch Dylan gerade sehr ratlos wirkte.

»Ihr wollt heiraten, aber ihr bringt die Gäste nicht zur gleichen Zeit zusammen«, resümierte Brad. Er stand lässig an einen der Küchenschränke gelehnt und hielt meinen Blick. Auf einmal erkannte ich im Glitzern seiner Augen, dass er gerade dieselbe Idee hatte wie ich.

»Ihr heiratet zweimal«, sprachen Brad und ich gleichzeitig aus.

»Einmal mit der Familie, es muss nicht die Privatinsel auf Antigua sein, Mexiko ist auch ganz schön oder wenn ihr wirklich ein Schloss wollt, ist das kein Problem. Allein in den USA haben wir neunzehn wundervolle Locations gefunden, sogar in Illinois, praktisch vor unserer Haustür. Und dann schlage ich vor, wir suchen uns für die Rangers etwas in der Nähe von Boston aus. Cape Cod ist hübsch oder die Hamptons. Wie klingt das?« Bitte, bitte, bitte. Ich hatte erst mal genug von Hochzeitslocations.

»Ja! So machen wir das.« Rachel warf sich mir bereits um den Hals, während Dylan gerade sehr erleichtert wirkte und Brad auf die Schulter klopfte.

»Ich wusste, dass du eine Lösung findest, danke, Tay, du bist die Beste«, bemerkte Rachel, bevor sie mich noch einmal fest drückte.

»Keine Ursache, aber es ist uns beiden eingefallen.« Bestimmt holte ich mir die Lorbeeren nicht alleine ab. Brad hatte gestern genauso geackert wie ich.

»Sag ich doch, dass ihr ein Traumpaar seid«, kommentierte Rachel direkt.

»Also wolltest du uns doch verkuppeln?«

Ich schälte mich aus Rachels Umarmung, die meinen Blick beschämt erwiderte. »Ich wollte nicht, dass du als Einzige allein bleibst. Und Brad und du habt so viel gemein, es war einen Versuch wert. Nicht böse sein«, erklärte sich Rachel. »Außerdem hast du ihn geküsst.«

»Du kennst doch deine Schwester, sie ist eine Romantikerin«, ergänzte Dylan.

»Ich bin nicht böse, eher genervt.«

»Tut mir leid. Aber du bist wirklich ganz allein schuld. Wenn du nicht so eine Geheimniskrämerin wärst, hätte ich dich in Ruhe gelassen.«

»Jetzt bin ich also schuld, dass ich mein Privatleben auch privat halte? Außerdem klingst du, als ob ich in jedem Hafen einen Liebhaber hätte.«

»Keine Ahnung, du erzählst ja nichts.« Rachel zwinkerte mir zu, während sich Brads Blick verfinsterte. Aber er drehte sich so rasch zur Küchenspüle, um seine Tasse auszuwaschen, dass ich nicht sicher war, ob er Rachel etwa glaubte. Wie unangenehm!

»Lassen wir Taylor ihr Privatleben«, bestimmte Dylan. Für ihn war die Sache wohl erledigt und offenbar für Brad auch. Denn er erklärte: »So, nachdem unser dringendstes Problem gelöst ist, muss ich auch los. Bis später.« Brad konnte wohl nicht genug rasch abhauen und das sagte ja wohl alles. Na toll.

»Bis später.« Doch die Tür fiel da bereits ins Schloss. »Ich geh mal duschen und mich umziehen.«

»Gut, bis gleich.«

Auf der Fahrt zu Hunter und Eve war Rachel immer noch ganz aus dem Häuschen. »Ich bin so glücklich, dass wir endlich eine Lösung für die Hochzeit haben.«

»Das freut mich.« Lächelnd sah ich aus dem Fenster, eine Krise war abgewendet. Sehr schön. Jetzt blieben gefühlt tausend andere Sachen zu organisieren, aber eins nach dem anderen. Und ich würde mir merken, dass ich nie im Leben so ein Tamtam bei meiner Hochzeit veranstalten würde. Wenn Rachel wüsste, dass ich mir automatisch Brad an meiner Seite vorstellte, würde sie vor Glück kreischen. Ich hatte mich nicht verliebt, aber ich mochte ihn. Das hatte ich von Anfang an gedacht, als ich ihn zum ersten Mal über den Campus hatte hetzen sehen. Den Blick stur geradeaus gerichtet und wann immer ihn jemand ansprach, hatte er freundlich, wenn auch kurz, ein paar Worte gewechselt. Es hatte mich keine Anstrengung gekostet, herauszufinden, wer er war. Und ich stand nun mal auf Footballspieler, auch wenn ich das nach Rachels Debakel mit ihrem Ex nie an die große Glocke gehängt hatte. Wir besaßen wirklich einige Parallelen, komisch, dass mir das vorher nie aufgefallen war.

Dylan hielt bereits an einem metallenen Tor, das zu einer hellen Steinmauer gehörte. »Ihr wohnt alle sehr nah zusammen. Wir waren ja kaum fünf Minuten unterwegs, oder täusche ich mich?«

»Nein, du täuschst dich nicht. Es ist alles dasselbe Wohnquartier«, erklärte mir Dylan.

»Nur bei Brad sieht es ganz anders aus.«

»Ja, er hat das Farmhaus bereits vor zehn Jahren gekauft und modernisiert«, erklärte Dylan bereitwillig, bevor er den Wagen parkte.

Dass Brad vieles lange im Voraus plante, war mir schon klar geworden. Sein Lebenstraum mit seinem Dad und bestimmt auch seine Karriere in der NFL, die er aufgegeben hat. Ich kannte Dylans Motive, aber Brads nicht. Vielleicht würde ich ihn danach fragen, ich hätte ja zwei Wochen Zeit. Und auf die freute ich mich schon sehr.

»Hey, da seid ihr ja.« Dylans Schwägerin Eve winkte uns bereits von der Haustür. Sie trug eine Latzhose und ein einfaches weißes T-Shirt. Die kurzen blonden Haare waren verstrubbelt und die dunklen Augenringe nicht zu übersehen. Genauso wenig wie ihr Strahlen. Ein Baby im hellgrünen Strampler hielt sie an ihrer Brust und klopfte ihm sachte auf den Rücken.

»Darf ich sie oder ihn mal halten?«, fragte Rachel sogleich. Sie hatte bereits unsere Nichte und unseren Neffen mitaufgezogen und war in meinen Augen die perfekte Mutter.

»Das ist Isa, Ryker ist bei Hunter im Garten. Natürlich. Hier, das Tuch nicht vergessen, sonst ist dein schönes Kleid gleich vollgespuckt.«

»Das ist doch egal, ich kann mich immer umziehen.« Rachel nahm das winzige Baby und küsste es auf den Kopf. »Lilly und Lucas hatten auch so viele Haare wie du. Na, Schätzchen, hast du Mommy und Daddy wieder auf Trab gehalten? Die ganze Nacht? Ja? Weißt du denn nicht, dass die Nacht zum Schlafen da ist und der Tag zum Spielen? Also, was möchtest du spielen?«

Doch die Kleine machte ihr Bäuerchen und schien dann sogleich einzuschlafen.

Dylan lachte leise, während ich fragend von ihm zu Eve und Rachel sah.

»So ist es jedes Mal. Ich glaube, Rachel ist eine Babyflüsterin.«

»Ruf mich das nächste Mal einfach«, bot Rachel gleich ein.

»Dann müssten wir bei euch einziehen. So, und jetzt kommt mal rein. Grayson und Sarah sind auch kurz vorbeigekommen. Sie sind bei Hunter im Garten.«

Wir hörten den armen Ryker schon von Weitem, wie er sich gerade die Kehle aus dem Leib schrie. Dylan ging erstaunlich locker damit um, auch sein ältester Bruder Grayson ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, seine Frau Sarah staunte wie ich nicht schlecht, dass Rachel auch Ryker ohne Mühe beruhigen konnte. Schon bald saßen wir gemütlich bei Kaffee und Kuchen zusammen.

»Die Aussicht ist ein Traum.« Am Horizont glitzerten die Hochhäuser von Downtown San Antonio, während ich mir die Sonne auf die Nase scheinen ließ.

»Ja, nicht wahr? Das Beste am Haus, wenn du mich fragst«, bemerkte Eve leise und zwinkerte dabei Hunter zu. Seine Prachtvilla beeindruckte sie wohl gar nicht? Eve verschwand kurz darauf mit Rachel, um die Babys schlafen zu legen.

»Ich habe eine Schwäche für Aussichten, am liebsten auf das Meer und dazu zwanzig Grad warm oder auch mehr. Perfekt.«

»Hast du von Chicago genug? Ich kann es total verstehen, ich liebe die Hitze«, erklärte Sarah.

»Sagen wir es so, wenn der Winter bereits vorbei wäre, wäre das auch okay. Und nachdem ich gestern den ganzen Tag Traumlocations gegoogelt habe, bin ich noch froher, bald in den Urlaub zu fliegen.«

»Wohin geht es denn?«, fragte Sarah nach.

»Zuerst kurz nach L. A. und dann werde ich noch sehen.« Hätte Brad Lust, mit mir für ein paar Tage nach Mexiko zu fliegen? Es war nicht weit. Bestimmt würde ich ihn überreden können.

Rachel kam mit Eve aus dem Haus und setzte sich gleich zu uns.

»Was habe ich verpasst? Oh, bevor ich es vergesse, wir haben endlich eine Lösung für die Hochzeit«, erzählte Rachel aufgeregt. »Wir heiraten zweimal. Einmal nur die Familie und danach mit den Boston Rangers.«

»Das ist ja eine tolle Idee. Wisst ihr schon wo? Vielleicht in der Nähe?« Eve sah etwas zerknirscht aus, aber das lag wohl daran, dass wir gerade aus dem Babyphon die Kinder schreien hörten.

»Wir gehen schon.« Hunter eilte mit Dylan und Grayson im Schlepptau davon.

»Da haben wir echt Glück gehabt«, bemerkte Sarah verträumt.

»Ja, und ob. Hunter ist immer der Erste, der nachts aufsteht.« Versonnen lächelte Eve vor sich hin. »Auch als mir am Anfang der Schwangerschaft so schlecht war, ich mir manchmal die Seele aus dem Leib gekotzt habe, war Hunter immer da. Er ist zu jedem Arzttermin mitgefahren, hat sich Gedanken über die Einrichtung der Babyzimmer gemacht und jetzt liest er bereits Bücher über die optimale Ernährung.«

Rachel seufzte, während Sarah »Moment, ich hab’s!« rief. »Entschuldige, ich war noch bei Rachels Hochzeit. Was haltet ihr von einem Weingut? Erinnerst du dich noch, dass ich zehn Jahre in Arizona bei einem Winzer gearbeitet habe? Wir haben auch Hochzeiten ausgerichtet. Ich kann mich in Texas mal umsehen, im Norden zum Beispiel? Für Mai oder Juni?«

»Ein Weingut? Das klingt absolut perfekt.« Während die Frauen bereits Ideen wälzten und Sarah auch gleich ihr Handy zückte, war ich gedanklich bei Eves Schwangerschaftsübelkeit hängen geblieben.

Sie hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt … Nein, das war unmöglich. Ich konnte nicht schwanger sein, absolut ausgeschlossen. Ich nahm die Pille und Brad hatte zusätzlich mit Kondom verhütet. Die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden, war verschwindend klein. Also war alles gut. Erleichtert atmete ich wieder auf. Ich hatte keine Zeit für einen Mann oder eine Beziehung oder gar eine eigene Familie. Dass Brad bestimmt anders darüber dachte, vor allem nachdem er mir die Geschichte mit Hazel erzählt hatte, spielte keine Rolle. Wir waren schließlich kein Paar.
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BRAD

In jedem Hafen ein anderer Liebhaber … Taylor ist so schlecht wie Shelby, als sie schwanger war … schwanger … Taylor ist schwanger … Meine Gedanken fanden keine Ruhe. Gestern und heute, was ich recherchiert hatte, Rachel gesagt hatte, alles vermischte sich und so kam ich immer wieder zum selben Resultat: Taylor war schwanger. Von einem anderen.

»Verdammt!« Wütend schlug ich mit der flachen Hand auf mein Lenkrad und fuhr danach auf direktem Weg zur Apotheke. Als ich davor parkte, atmete ich tief aus. Ich war eifersüchtig. So verdammt eifersüchtig. Doch ich musste mir Taylor aus dem Kopf schlagen. Ich war nicht der Vater des Babys, wir hatten verhütet. Immer. Aber ich wollte, dass Taylors Kind von mir wäre. Ich wollte Taylor. Ich konnte sie nicht schon aufgeben. Es war zu früh, ich wollte sie nicht aufgeben.

»Jetzt beruhige dich!« Es war überhaupt nicht gesagt, dass sie schwanger war. Ihre Übelkeit könnte eine ganz andere Ursache haben. Aber statt den Motor zu starten und einfach nach Hause zu fahren, stieg ich aus, verriegelte meinen Wagen und betrat die Apotheke. Das Regal mit den Schwangerschaftstests war nicht schwer zu finden. Da ich mich mit den Produkten nicht auskannte, kaufte ich gleich eines von jedem Anbieter. Die Verkäuferin wirkte zwar verdutzt, doch ihr verträumter Blick, als sie mir die Tüte reichte, sprach Bände. Eins war sicher, Taylor würde mich ganz bestimmt nicht so verzückt ansehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Thema Schwangerschaft überhaupt zur Sprache bringen sollte.

Zu Hause angekommen, legte ich die Tüte mit den Tests in mein Badezimmer. Meine Familie benutzte die Gästebäder, somit bestand keine Gefahr, dass einer sie fand. Zur Sicherheit zog ich nicht nur meine Badezimmertür, sondern auch meine Schlafzimmertür zu. Bevor ich mich um das BBQ kümmerte, hatte ich noch etwas Zeit. Somit war mein nächstes Ziel das Gym. Nachdem ich mich auf dem Laufband aufgewärmt hatte, stemmte ich Gewichte, bis meine Muskeln schmerzten. Eine Runde am Sandsack wäre auch nicht schlecht gewesen, denn meine Gedanken drehten sich pausenlos um Taylor. Ich musste meine Finger von ihr lassen. Sie war ab sofort tabu. Denn ich konnte meinen Verdacht nicht unter den Teppich kehren. Nur hatte ich keine Ahnung, ob sie wirklich zum Arzt gehen würde und was der Befund wäre. Oh Mann, welch verzwickte Situation.

Ich beschloss, duschen zu gehen und langsam das Essen vorzubereiten. Nachdem ich die Steaks mariniert hatte, begann ich das Grillgemüse zu putzen. Weil Hazel Dips so gerne mochte, rührte ich eine Extraportion Joghurt-Kräuterdip an. Die passte auch zu den Folienkartoffeln, die ich plante.

Caleb traf als Erster ein. Wie immer schleppte er seinen Laptop mit.

»Hast du noch etwas herausgefunden? Ich schätze, du bist nicht so früh hier, weil du mir in der Küche helfen willst.«

»Nein, du hast doch alles im Griff. Die Schürze steht dir.« Er nickte mir amüsiert zu, bevor er ernster wurde. »Ich denke, wir kommen nicht darum herum, mit Mom zu reden.«

»Das erledige ich gleich morgen, wenn ich in L. A. bin, ich bleibe dieses Mal auch länger.«

»Gut. Wirst du sie auf Dad ansprechen? Denkst du, sie könnte wissen, wo er ist?«

»Ich werde sie ansprechen. Was sie mir erzählen wird, ist eine ganz andere Sache. Bist du denn mit den Kameras weitergekommen? Könnte es ein Herstellerfehler sein?«

»Nein, das glaube ich nicht. Wir müssen von Sabotage ausgehen. Ich suche weiter nach Hinweisen. Bis später.« Caleb verzog sich in den Keller.

Gavin traf als Nächster ein, auf seinen Schultern saß seine sechsjährige Tochter Hazel.

»Sind wir die ersten?«, fragte Hazel enttäuscht.

»Onkel Caleb ist im Keller. Willst du mir helfen, alles rauszutragen?«

»Au ja, ich habe Hunger.«

»Hier, eine Karotte.« Hazel steckte sie sich in den Mund, bevor sie eine Schüssel nach der anderen hinaustrug.

»Caleb hat mir von den Kameraaussetzern erzählt. Ruby will uns die ganze Fanpost rüberschicken, aber das sind Säcke. Es ist einfacher, wenn wir die Briefe in L. A. durchgehen«, erklärte Gavin, als Hazel im Garten war.

»Ich fliege morgen zu Mom. Das bedeutet, du übernimmst noch einmal die Leitung von Johnson Security. Die Clubs können sich Kyle oder Van ansehen.«

»Van begleitet Jacky auf Tour.«

»Auf Tour? Das klingt aber nach mehr als ein paar Clubs in und um San Antonio.«

»Zuerst die Clubs, danach geht es weiter nach Austin und Dallas. Bald ist Tennessee dran und später die ganz großen Bühnen«, prophezeite mein Bruder.

Jacky hatte auf jeden Fall das Talent und auch den Ehrgeiz, es bis ganz nach oben zu schaffen. Nur das Rampenlicht gefiel mir persönlich ganz und gar nicht. Und wie unser Bruder Luke darüber dachte, war auch kein Geheimnis. Mischten wir uns in Jackys Leben genauso ein wie Rachel in Taylors oder Mom in meines? Vielleicht wurde es für uns alle Zeit, uns mal ein bisschen zu entspannen.

Doch ich ertappte mich immer wieder dabei, dass ich zur Tür schielte. Als meine Geschwister alle eingetroffen waren, fehlten immer noch Rachel, Dylan und vor allem Taylor.

Als ich es nicht mehr aufschieben konnte, begann ich, die Steaks und Würstchen zu grillen. Ablenkung war gut, bevor womöglich auffiel, wie nervös ich war. Sie würden schon kommen.

So war es auch, nur hatte ich nicht erwartet, dass ich so erleichtert darüber sein würde, dass ich Taylor am liebsten entgegengerannt wäre, um sie mit einem Kuss zu begrüßen. Ich ließ mir nichts anmerken, winkte bloß und stand weiter am Grill.

Dylan gesellte sich mit zwei Bieren zu mir. So wie in alten Zeiten.

»Cheers.«

»Cheers. Rachel konnte sich nicht von den Babys trennen und natürlich haben sie ihr Kleid vollgekotzt. Wir mussten einen Abstecher nach Hause machen, damit sie sich umziehen konnte.« Dylan lachte auf und auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich war schon länger Onkel als er, kannte somit alle kleinen Unfälle. Aber ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, Dad zu sein. Oder wie ich die Erwartungen meines Kindes erfüllen könnte. Ich hatte zu meinem Dad aufgesehen, aber er war nie der Mann gewesen, den ich gedacht hatte, zu kennen. Das war kein Thema, das ich mit Dylan besprechen sollte, und doch schnitt ich es an: »Es könnte sein, dass Dad zurückkommt.«

»Wirklich? Hat er sich gemeldet?«

»Nein, nicht so direkt. Nur so ein Gefühl. Ich fliege morgen nach L. A., um mit Mom zu reden.«

»Wissen die anderen davon?«

»Caleb und Gavin, mit Luke und Jacky habe ich nicht gesprochen. Vielleicht irre ich mich auch.«

»Was wirst du tun, wenn du dich nicht irrst?«

»Keine Ahnung.« Meine Standardantwort. Ich war schon lange nicht mehr so ratlos gewesen.

»Vor Jahren hat mir so ein Klugscheißer mal gesagt, ich solle meinen Dad zur Rede stellen. Antworten verlangen. Warum machst du nicht genau das?«

»Weil es nicht so einfach ist, oder?«

»Nein, ist es nicht, aber ich glaube dennoch, das ist ein guter Rat. Auch wenn er von dir kam.« Dylan blinzelte mir zu, bevor wir anstießen. Ich glaube, wir waren gerade beide sehr froh, dass unsere Freundschaft mit achtzehn nicht in die Brüche gegangen war.
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TAYLOR

»Du bist also der weibliche Brad. Für alle Hotels der Harris-Gruppe? Wieso?« Jacky quetschte mich ohne Punkt und Komma aus, während Rachel Hazel von ihrer Hochzeit erzählte. Diese knabberte an ihrem Würstchen und den Gurken, ließ die Kartoffeln aber komplett links liegen. Sie war wirklich sehr niedlich, hatte grüne Augen und glänzende braune, lange Haare. Sommersprossen zierten ihre Stupsnase. Sie wirkte aufgeweckt, war aber ein stillerer Typ als meine Nichte Lilly und mein Neffe Lucas.

»Wieso nicht? Ich habe mich schon immer für Technik interessiert und für die Sicherheit unserer Gäste zu sorgen, ist eine wichtige Aufgabe. Es ist ja nicht so, dass ich im Kontrollraum sitze, sondern Konzepte erarbeite und wenn es Probleme gibt, rasch Lösungen finden muss. Es ist eher ein Managerjob, nichts Handfestes wie bei deinen Brüdern«, erklärte ich mich.

»Brad managt auch und noch lieber bevormundet er. Aber wohl nur mich, weil ich seine kleine Schwester bin. Wobei ihm darin Luke den Rang abläuft.« Jacky verdrehte die Augen, während ich mich wunderte, dass sie so offen war.

»Luke ist der jüngste?«, hakte ich nach. Er stand mit Hazels Dad zusammen, worüber sie sprachen, hörte ich nicht.

»Ja, zwei Jahre jünger als ich. Er ist Personalchef und auch für die Ausbildung der Mitarbeiter zuständig. Aber ehrlich, er nervt. Seine beiden besten Freunde und er machen sich einen Spaß daraus, zu meinen Konzerten zu kommen und dabei bloß grimmig herumzustehen. Ich meine, wäre es nicht einfacher, sie würden wenigstens meine Musik mögen?«

»Wenn sie deine Musik mögen würden, wären sie davon abgelenkt, aber sie sollen ja für deine Sicherheit sorgen.«

»Kann schon sein. Hat sich dein Bruder nie in dein Leben gemischt?«, hakte sie nach.

»Nein, ich habe es ihm beim ersten Freund bereits ausgetrieben. Mein Privatleben ist privat.«

»Oh ja, das stimmt. Und ich werde mich auch nie mehr einmischen«, bekräftigte Rachel, die uns wohl doch zuhörte. Gleichzeitig knurrte Jackys Magen.

»Ich hole mir kurz etwas zu essen.« Jacky stand auf und ging zum Büffet. Währenddessen kamen Gavin, Luke und auch Dylan und setzten sich zu uns.

»Das Problem mit der Hochzeit ist also gelöst? Können wir uns alle wieder sinnvollen Dingen zuwenden?«, hakte Luke nach.

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, hatte ich doch gar nicht gewusst, dass er etwas dafür getan hatte.

»Oh, die Lösung war ganz einfach, wir heiraten zweimal«, erklärte Rachel, als ob es keine große Sache wäre.

»Ja!«, kreischte Hazel und haute vor Freude auf den Tisch, traf dabei leider ihren Teller, was zur Folge hatte, dass ihr Essen überall landete. »Oh, nein!«

Da prusteten wir alle bereits los. »Ist nicht schlimm!«, versicherte Rachel. »Genau wie zu Hause, oder Tay? Unsere Nichte und unser Neffe würden glatt mitmachen.«

»Und ob!«, bestätigte ich, half die Kartoffeln aufzusammeln und den Tisch abzuwischen.

»Wie alt sind die beiden?«, erkundigte sich Jacky, die bereits wieder zurück war.

»Lilly und Lucas werden im Herbst sechs.«

»Ich habe im Sommer Geburtstag, das ist so toll! Ich kann mit all meinen Freunden schwimmen gehen.« Hazels Augen leuchteten. Sie schien weniger behütet aufzuwachsen als Lilly und Lucas. Aber vielleicht schaffte es die neue Frau an der Seite ihres Dads, dass die beiden auch mal mit ihren Freunden schwimmen gehen konnten. Rachel hatte schon recht, ich war die Einzige der Familie, die noch allein war. Ich verkniff mir, zu Brad rüberzusehen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass sein Blick in meinem Rücken brannte. Nur nichts anmerken lassen. Weder war ich Brads Freundin, noch waren wir verliebt. »Ich hol mir auch mal was, es riecht ja wirklich köstlich.«

Spontan machte ich einen Abstecher zu Brad.

»Hey, wenn du mal eine Pause einlegen willst, kann ich den Grill übernehmen.«

Wenn wir allein gewesen wären, hätte er mich bestimmt geküsst und ich mich an ihn geschmiegt. Unsere Anziehung war unvermindert stark, doch ich hielt Abstand.

»Das ist sehr nett.«

»Aber nicht nötig? Ich finde schon, du bist der Einzige, der noch kaum etwas gegessen hat. Na los. Sonst haben deine Geschwister nichts, worüber sie quatschen können.«

Brads blaue Augen glitzerten und fast dachte ich, er würde ihnen gleich noch einen anderen Grund geben. Aber auch Brad hielt sich zurück.

»Was ist mit dir? Keinen Hunger?«

»Nein, nicht besonders.«

»Hey Luke, übernimm mal!«, rief er seinem jüngsten Bruder zu.

»Essen wir zusammen. Komm.« Brad drückte Luke die Grillgabel in die Hand, als dieser brav angetrabt kam, und ging danach mit mir zum Büffet.

»Keine Angst, dass sie über uns quatschen?«, fragte ich ihn leise, während er meinen Teller so vollpackte, dass ich eine Woche davon hätte leben können.

»Wenn wir nichts zu verstecken hätten, würde es uns nicht halb so auffallen.«

»Also sollen wir allen erzählen, dass wir uns treffen, und sie würden Ruhe geben?«

Ich sah Brad deutlich an, wie er sich beherrschen musste, nicht laut loszulachen. Ich hätte ihn sehr gerne geküsst, stattdessen nahm ich den Teller entgegen und ging schon mal zu den anderen vor.

[image: ]


BRAD

Ich musste dringend mit Taylor allein sprechen, aber das war gar nicht so einfach. Jacky beobachtete uns mit Argusaugen, zum Glück schien Rachel sich wirklich zurückzuhalten. Oder sie war geistig bei ihrer Hochzeit. Nachdem sie offenbar heute Morgen beschlossen hatten, dass sie auf einem Weingut heirateten, drehte sich alles um ihr Traumkleid. Bestimmt würde sie nicht in dem Prinzessinnenkleid mit tausenden von Perlen heiraten, wie sie jetzt beschrieb. Jeder wusste doch, dass es Unglück brachte, wenn der Bräutigam vorher schon erfuhr, wie das Brautkleid aussah.

»Ich will auch so eins. In Grün mit einer gelben Schleife. Geht das, Daddy?«, rief Hazel begeistert.

»Wir werden sehen. Wollen wir schwimmen gehen?«

»Au ja.«

Während sich Luke nach dem Essen anschloss, wartete ich immer noch darauf, Taylor allein zu erwischen. Aber sie war immer mit jemandem im Gespräch. Mit allen außer mir. Was auch besser war, aber unsere Geheimniskrämerei begann mich zu nerven. Warum? Weil ich mir mehr erhoffte? Es würde kein »mehr« geben, wenn sie von einem anderen schwanger wäre. Verärgert über mich und meiner plötzlichen Eifersucht begann ich abzuräumen. Ich sollte noch den Flug für morgen buchen und das Haus mieten, das ich wohl allein bewohnen würde. Denn Taylor würde nicht nachkommen, oder?

»Onkel Brad, kommst du auch?«, rief Hazel, bevor sie von den Schultern ihres Dads sprang und mit einem lauten Platsch im Wasser landete.

»Ja, gleich!« Eine Abkühlung wäre genau das Richtige.

Erst am späteren Nachmittag verabschiedeten sich meine Geschwister. Als Taylor kurz auf die Toilette verschwand, war es meine Gelegenheit, sie abzufangen. Zum Glück waren Rachel und Dylan mit einander beschäftigt. Ich wartete vor der Toilette und als Taylor herauskam, zog ich sie gleich in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns.

»Huch, was hast du vor?«

Bevor ich antworten konnte, übernahm Taylor selbst die Initiative, legte ihre Arme um meinen Nacken und küsste mich. Verdammt, ich musste sie stoppen, wir mussten reden, aber das war gar nicht so einfach.

»Ich kann es nicht erwarten, in den Urlaub zu fliegen«, murmelte sie an meine Lippen.

»Ich auch nicht. Aber noch etwas …« Langsam schob ich Taylor von mir.

»Was ist?«

Wenn ich nur wüsste, wie ich mit der Sprache herausrücken sollte. »Bist du sicher, dass ich dir keinen Arzttermin besorgen soll?«

»Ja, bin ich. Ich kümmere mich, du musst keine Bedenken haben, es ist sicher alles ganz harmlos.«

Aber so unbekümmert, wie Taylor tat, war sie gar nicht, denn sie wich meinem Blick aus. Ich hätte meinen Mund halten sollen, aber ich konnte nicht.

»Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, über meine Schwägerin, Shelby. Als wir kürzlich über sie gesprochen haben … Nun ja … also, ihr war auch immer sehr übel … als sie mit Hazel schwanger war.«

Taylors Augen weiteten sich.

»Ich meine damit nicht, dass du … Aber, also, nur um auszuschließen … falls du möchtest … Ich habe ein paar Tests gekauft. Sie sind im Bad.«

»Du hast Schwangerschaftstests gekauft?«, hakte Taylor nach. »Weil du denkst, ich könnte schwanger sein?«

»Ja.« Sie war sauer, oder?

»Das war nicht nötig. Ich bin nicht schwanger. Ich muss los. Danke für den schönen Tag.«

»Warte.« Ich streckte meine Hand nach ihr aus, zog sie aber gleich wieder zurück. »Ich wollte nicht … Es tut mir leid. Ich hätte mich nicht einmischen sollen, nur als dir so schlecht war …«

»Bist du Schwangerschaftstests kaufen gegangen, ich hab schon verstanden.« Ihre Augen funkelten vor Wut. »Glaubst du wirklich, dass ich ohne Verhütung mit einem Kerl ins Bett gehe?! Und ja, ich kenne die verschwindend kleine Wahrscheinlichkeit, trotzdem schwanger zu werden. Nur werde ich diese Diskussion ganz bestimmt nicht mit dir führen, weil du nicht der Vater sein könntest. Mir war schon schlecht, bevor wir miteinander ins Bett sind. Aber nur um mal klarzustellen, ich müsste bereits im sechsten Monat sein, wenn ich ein Baby von deinem Vorgänger bekommen würde. Denn nein, ich gehe nicht mit jedem Kerl, der mir begegnet, ins Bett, falls du das gedacht hast. Aber danke für deine Fürsorge.« Sie verließ das Schlafzimmer. »Wir können los. Ich bin so weit«, rief sie Rachel und Dylan zu und ging bereits zur Haustür weiter.

»Danke, Brad, für alles.« Rachel drückte mich kurz, bevor sie Taylor folgte.

Den fragenden Blick von Dylan ließ ich unbeantwortet. Das war ja wunderbar gelaufen.
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TAYLOR

Ich ging früh schlafen und flog am nächsten Tag gleich zurück nach Chicago. Wenn ich zum Arzt ging, dann zu meinem eigenen. Ich konnte nicht schwanger sein, ausgeschlossen. Dennoch ging ich mir bereits am Flughafen in San Antonio einen Test kaufen. Nur benutzte ich ihn nicht. Ich konnte mich nicht überwinden, auch nicht, als ich zu Hause in meinen eigenen vier Wänden war. Ich wohnte im hippen Gold-Coast-Bezirk, direkt am Lake Michigan. Mein Apartment besaß vier Schlafzimmer und vier Bäder, Lilly und Lucas übernachteten jedoch kaum einmal bei mir. Wir trafen uns immer alle im Haus meines Bruders. Er besaß einen riesigen Garten mit einem eigenen Abenteuerspielplatz. Ich hatte nichts dergleichen. Nicht mal einen Balkon. Es hatte mich nie gestört, aber wie wäre es, wenn ich ein Baby hätte? Müsste ich umziehen? Würde ich das wollen? Und was würden meine Eltern sagen? Bestimmt würde meine Mom meinen Dad nicht mehr auf seinen Reisen begleiten wollen. Und Dad? Ganz aufhören zu arbeiten, um mich zu unterstützen? Wenn ich ihn ließe, würde er genau das tun. Aber was war dann mit den Hotels? Cole hatte seinen Stress gerade erst reduzieren können.

Ratlos saß ich in meinem penibel aufgeräumten Wohnzimmer und kam immer wieder zum Schluss, dass ein Baby alles durcheinanderbringen würde. Und genauso, dass Brad sicher ein toller Dad wäre. Und ich? Ich hatte keine Ahnung, außer dass ich Sicherheit brauchte, bevor ich mich in Spekulationen verfing. Ich bekam für den frühen Abend einen Termin bei meinem Hausarzt.

Während ich darauf wartete, dass der Tag endlich voranschritt, saß ich auf dem Sofa in eine Decke gekuschelt. Im Fernseher lief über einen Streaming-Dienst eine Reality-TV-Show. So wie immer beruhigte es mich und ich konnte nicht einmal sagen, warum. Es war alles Show, jeder Streit, jedes Gezicke war eigentlich unerträglich, aber ich wurde von Minute zu Minute ruhiger. Meine Art der Meditation und eine gute Ablenkung. Kurz bevor ich zum Arzt musste, bekam ich eine Textnachricht.

BRAD: 1305 Palisades Beach Rd, Santa Monica. Ich hoffe, das Haus gefällt dir. Bis bald.




Er hatte mir den Link zu einer Hausvermietungsseite geschickt. Die Villa sah traumhaft aus, sehr hell und freundlich eingerichtet. Weiß und Pastelltöne herrschten vor. Der Holzfußboden war in allen Räumen verlegt und ebenfalls hell, einzig die Granitabdeckung in der Küche dunkel. Offenbar besaß das Haus mehrere Stockwerke und von jedem sah man das Meer. Wow. Nur ob ich überhaupt hinflog, wusste ich nicht. Aber eins nach dem anderen.

Mein Hausarzt besaß seine Praxis in einem Hochhaus mitten in der Stadt, unweit eines unserer Hotels. Nachdem ich eine Urinprobe abgegeben und einen Bluttest gemacht hatte, stellte mir der Arzt allgemeine Fragen. Über meine Essgewohnheiten, Stress, meinen Schlafrhythmus und auch über meine Übelkeit, den Grund, warum ich hier war.

Auf einmal klopfte es und die Arzthelferin kam mit einem Bericht herein. Dr. Stevens warf nur einen Blick darauf, bevor er mich betrachtete und lächelte. »Wir müssen noch die Blutprobe aus dem Labor abwarten, aber ich kann Ihnen bereits jetzt gratulieren. Herzlichen Glückwunsch, Sie sind schwanger.«

Innerlich schüttelte ich den Kopf, äußerlich blieb ich ganz ruhig.

»Der HCG-Wert wird uns genauere Auskunft geben«, fuhr er fort. »Ich melde mich spätestens morgen früh. Ich verschreibe Ihnen ein Mittel gegen die Übelkeit. Und beachten Sie das Übliche: kein Stress, gesundes Essen, frische Luft. Dann kann gar nichts schiefgehen. Und in ein paar Wochen können Sie einen Termin bei Ihrer Gynäkologin machen.«

Er reichte mir einen Zettel, nickte mir freundlich zu und verabschiedete sich. Fast schon fluchtartig verließ ich die Praxis und kam erst dazu, durchzuatmen, als ich wieder vor dem Gebäude stand. Ich konnte nicht schwanger sein, das war ausgeschlossen. Wir hatten verhütet, ich würde nie mit einem Mann ohne Kondom schlafen. Außerdem nahm ich die Pille. Wie war das denn möglich? Und was sollte ich jetzt tun? Mich beruhigen und nach Hause gehen. Den Bluttest abwarten, aber der würde mir wohl nichts anderes sagen, als dass ich sehr wohl schwanger war. Und da Brad der einzige Mann in den letzten Wochen gewesen war, war er wohl der Vater. Hysterisch lachte ich auf. Wenn Rachel das wüsste … voll ins Schwarze getroffen, auch wenn es nicht ganz das war, was sie wohl erwartete.

»Willkommen im Club, ich auch nicht.« Besser, ich hörte auf, Selbstgespräche zu führen. Auf jeden Fall musste ich nach L. A. War fliegen überhaupt erlaubt? Aber ich konnte ja schlecht mit dem Auto fahren.

Zu Hause googelte ich alles über das Thema. Fliegen war erlaubt, wenn auch nicht empfohlen, wegen des Stresses. Puh, dann hoffte ich mal, dass es ein entspannter Flug werden würde. Oder machte mich das bereits zur Rabenmutter? Oh Mann. Ich sollte mich beruhigen. Und mir auch überlegen, was ich Brad sagen wollte. »Hey, du hattest recht und stell dir mal vor, du bist der Vater. Keine Ahnung, wie es passieren konnte, aber dann sind wir schon zwei.«

Und was dann? Wir waren kein Paar, ich lebte in Chicago, er in San Antonio. Ich plante nicht umzuziehen und Brad ganz bestimmt auch nicht. So ratlos hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Ich beschloss, meinen Flug zu buchen und früh schlafen zu gehen. Vielleicht fiel mir ja morgen eine Lösung ein.
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BRAD

Es war bereits Mitte der Woche und ich hatte nichts von Taylor gehört. Sie würde also nicht kommen. Ich hatte es erwartet und war dennoch enttäuscht. Besser, ich konzentrierte mich auf meine Arbeit, darum war ich schließlich in erster Linie in L. A., dachte ich bitter.

Caleb hatte weitere Videoaufnahmen gefunden, alle wiesen Lücken von zehn bis fünfzehn Sekunden auf. So saß ich jetzt bei meiner Mom in einem der Büros und besprach mich telefonisch mit meinem Bruder. Sobald meine Mom von ihrem Meeting mit einem Schauspieler zurück wäre, müsste ich mit ihr darüber reden. Und auch über Dad. Viel zu lange schon schob ich dieses Gespräch auf.

»Die längeren Aussetzer sind neueren Datums. Das kann kein Zufall sein.«

»Nein. Was übersehen wir?«, fragte ich Caleb. »Hast du etwas in den Fanbriefen gefunden? Irgendjemand, der Mom droht?«

»Nein, bis jetzt nicht. Allerdings ist Ruby mit der Beantwortung der Fanbriefe in Verzug, etwa zwei Wochen.«

»Zwei Wochen?!«

»Ja, sie hat zu viele Sitzungen zu organisieren. Mom arbeitet gerade parallel an drei Großprojekten. Sie will uns alle Ende des Monats bei ihr in L. A. sprechen, es geht um Budgetfragen. Vergiss nicht, bis dahin die Skripts zu lesen«, erinnerte mich Caleb.

»Ich habe keine Zeit dafür. Und es ist nicht nötig, dass ich die Geschichten bis ins Detail kenne, dieser Frauenkram sagt mir nichts. Bring mir solide Einnahmeprognosen und ich kann damit arbeiten.«

»Was erzählst du mir das? Sag es Mom. Sie möchte eben, dass wir richtig involviert sind.«

»Wir haben aber noch etwas anderes zu tun. Außerdem bin ich Ende des Monates verreist.« Keine Ahnung, ob das noch stimmte, aber ich hatte nicht vor, nach der Pfeife meiner Mutter zu tanzen.

»Ach ja, wohin fährst du?«

»Weißt du was? Ich rede selbst mit Mom. So geht das nicht«, überging ich seine Frage.

»Du willst ihr von den Aussetzern erzählen? Ich glaube kaum, dass es hilfreich ist.«

»Ich will mit ihr über Dad reden. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mit ihm in Kontakt stehen würde. Wenn Dad uns schon die ganze Zeit ›Hinweise‹ gibt, weiß er bestimmt mehr. Ich habe dieses Katz-und-Maus-Spiel satt.«

»Viel Glück, ich suche mal weiter.«

»Ich brauch kein Glück, sondern muss telefonieren. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich mehr weiß.«

»Gut. Bis dann.«

Als ich aufgelegt hatte, rief ich bei Luke an und forderte ein paar Leute an, die die Fanbriefe durchgehen sollten. Alle. Wer weiß, was wir durch Rubys Verzug in der Bearbeitung übersehen hatten. Wenn da draußen jemand rumlief, der unsere Mutter im Visier hatte, wollte ich es wissen. Jeder hinterließ Spuren. Nur weil Caleb sie nicht gefunden hatte, hieß das gar nichts. Außer Dad … War etwa jemand, den er kannte, hinter Mom her? Das Blut stockte in meinen Adern, die Vorstellung ließ mich frösteln.

»Hey, was ist mit dir?«

Vor Schreck schlug ich mir das Knie am Tisch an. Autsch! »Mutter! Musst du dich so anschleichen!«

»Mutter? Jetzt weiß ich, dass etwas im Busch ist, so nennst du mich nie. Es klingt, als ob ich neunzig wäre.« Meine Mom stand so dicht vor mir, als ob sie durch mich hindurch direkt in mein Gehirn sehen wollte.

»Ich war in Gedanken.«

»Worüber?«

»Luke stellt mir zwei Mitarbeiter zur Verfügung, die deine Fanpost aufarbeiten. Ruby ist in Verzug.«

»Ruby hat noch etwas anderes zu tun, zum Beispiel Drehbücher zu sichten. Sie hat ein paar sehr vielversprechende herausgesucht. Ich treffe mich gleich mit Nick Peterson und seinem Assistenten zum Essen.«

Unserem preisgekrönten Regisseur von Mein Nachbar, der Superstar?

»Wer begleitet dich?«

»Du.«

Nein, ich hatte keine Zeit.

»Wenn du etwas Besseres vorhast, ist das kein Problem«, deutete meine Mom meinen Missmut genau richtig.

»Wir müssen noch über etwas anderes reden. Setz dich.«

»Ach ja? Worüber?« Sie blieb stehen.

»Dad.«

»Was ist mit ihm?«

»Trefft ihr euch? Er ist es doch, der mir und Caleb immer wieder Hinweise schickt, oder? Was weißt du darüber?«

»Ich weiß nichts von Hinweisen. Wir treffen uns ab und zu mal, aber das geht dich nichts an. Schließlich mische ich mich auch nicht in dein Privatleben ein.« Sie zwinkerte mir zu und verließ das Büro.

»Moment, stopp. Natürlich mischst du dich ein. Aber was soll das? Ich habe Dad sieben Jahre nicht gesehen und er hält es nicht für nötig, sich zu melden? Bei keinem von uns, außer bei dir?«

Seufzend blieb sie stehen. »Hank arbeitet für die Regierung. Oder hat für sie gearbeitet. Ich habe Jahre gebraucht, um das zu akzeptieren. Die wenigen Anrufe … Es ist nicht leicht, darauf zu warten. Aber ich kann auch nicht einfach auflegen, wenn er sich mal meldet. Er ist die Liebe meines Lebens, verstehst du? Für euch Kinder war es einfacher, wenn ihr rausgehalten werdet.«

»Nein, du hast recht, ich verstehe es nicht.« Ich war richtig sauer.

»Es tut mir leid. Er hört auf, ein letzter Auftrag.« Die Zuversicht in Moms Stimme war nicht zu überhören. Aber ich war mir sicher, sie hatte ihr Leben lang genau darauf gehofft. Ein letzter Auftrag. Wie oft sie das wohl gehört hatte.

»Schön, dann kann ja Dad dich zu deinen Preisverleihungen begleiten«, antwortete ich verstimmt.

»Der mochte diesen Affenzirkus nie. Oh, und zieh dir einen dunklen Anzug an, wir treffen Nick im Château Marmont.«

Offenbar war es ganz allein mein Problem, wenn ich mit der Situation nicht klarkam. Statt weiter zu diskutieren, ging ich mich umziehen. Ich hatte überhaupt keine Lust auf ein Essen mit Nick. Es würde bestimmt drei Stunden dauern und ich hatte nicht mal das Skript gelesen. Somit würde ich wie ein Statist daneben sitzen. Furchtbar!

Zum wiederholten Mal sah ich dezent auf mein Handy. Genau wie erwartet, näherten wir uns bereits der Zweieinhalb-Stunden-Marke und ein Ende war nicht abzusehen. Im Gegensatz zu mir schien Nicks Assistent völlig gefesselt von der Konversation. Rob Jensen machte sich eifrig Notizen, so als wollte er nichts davon vergessen. Wahrscheinlich musste er nachher das Gespräch zusammenfassen. Zum Glück war das nicht meine Aufgabe.

»Eine Mini-Serie zu drehen, ist auf jeden Fall die richtige Entscheidung. Wir haben zudem erst kürzlich gesehen, wie gut das Publikum auf Geschichten reagiert, die einen wahren Charakter besitzen. Die Vorgeschichte von Julian Clark wird viele Zuschauer interessieren. Wie er seine Band gegründet hat, damals in der Garage seines Elternhauses geprobt hat und sie ohne einen Cent in der Tasche nach L. A. gekommen sind, um Gigs und einen Plattenvertrag zu ergattern.« Nick Peterson beachtete sein Essen kaum. Nach der preisgekrönten Serie, war schließlich vor der nächsten preisgekrönten Serie. Mein Nachbar, der Superstar war also noch nicht vorbei. Es würde eine Fortsetzung geben, ein Prequel. Interessant.

Nick lehnte sich vor, seine dunklen Augen glitzerten. Obwohl er fünfzig war, wirkte er wie ein junger Mann, der es kaum erwarten konnte, die Welt zu erobern.

»Die Beziehung zu Loreley ist ein besonderer Twist. Vor allem, da dann auch erst klar wird, warum er seine zweite Frau geheiratet hat. Herzschmerz.« Die Augen meiner Mom leuchteten, während sie ihren Rotbarsch mit Gusto verzehrte. »Joseph hat mir versprochen, dass er uns die nächsten Kapitel des Drehbuches bis Ende des Monats liefert.«

»Sehr gut. Wie sieht es mit Jackys Zeitplan aus? Sie geht auf Tour?«, fragte Nick nach. »Kollidiert sie mit unserem Drehplan?«

»Nein, die Konzerte sind alle in Texas und finden nach den Dreharbeiten statt.«

»Wie bitte?«, entfuhr es mir. Hatte ich richtig verstanden? »Jacky spielt mit?« Tief durchatmen, nicht vergessen, auch wenn ich Jacky bereits als neuen Superstar vor mir sah. Weder ein Leben in der Öffentlichkeit, noch die Tatsache, dass sie dann rund um die Uhr Bodyguards brauchen würde, wollte ich mir ausmalen.

Drei Augenpaare sahen mich hingegen an, als ob ich ihnen erzählt hätte, dass ich eine Invasion von Marsmännchen erwartete. Verlegen räusperte ich mich, während meine Mom mich jetzt mit hochgezogener Augenbraue musterte.

»Wie wäre es, wenn wir die Serie dieses Mal mit Interviews anreichern würden. Die Geschichte ist ja nicht neu. Also, sie ist für einige Bands wahr geworden. Wir könnten sie zu Wort kommen lassen«, schlug Rob auf einmal vor. Interessant. Das fand wohl auch meine Mutter, denn sie nickte ihm wohlwollend zu.

»Nein, es ist Fiktion, alles andere würde den Zuschauer verwirren«, schmetterte Nick die Idee gleich ab.

»Ein Kumpel von mir …«

»Lass es gut sein, Rob«, unterbrach Nick seinen Assistenten mit scharfer Stimme. »Wo waren wir? Ah, genau, Joseph. Ich will zwei Erzählstränge, die Liebesgeschichte und die der Band. Der Konflikt zwischen beiden wird der Höhepunkt, wenn alles auseinanderbricht.«

Es war unschwer zu erkennen, dass sich Rob auf die Zunge biss, um seinen Einwand herunterzuschlucken. Er war älter, als er aussah, fast schon dreißig und arbeitete erst seit Kurzem für Nick. Aber offenbar hatte er seine ganz eigene Meinung. Und ich erwartete, dass er somit nicht lange bleiben würde. Nicks Assistenten taten es nie.

»Vergiss nicht, dass es ein Happy End gibt«, warf meine Mom ein. Rob nickte und machte sich weiter Notizen. Ich hatte genug, denn jetzt würden die endlosen Diskussionen erst recht losgehen. Was Joseph Castillo, der Drehbuchautor, zu Nicks Ideen zu sagen hatte, stand offenbar nicht mal zur Debatte.

»Ich muss kurz telefonieren, wenn ihr mich entschuldigen würdet.« Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob ich mich vom Tisch, durchquerte den Raum und ging gleich weiter zu den Toiletten. Der Gang davor war leer. Ich zückte mein Handy und wählte Taylors Nummer. Ich wollte endlich wissen, ob sie kam und ob alles in Ordnung wäre. Leider meldete sich nur ihre Voicemail und ich legte wieder auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

Als Nächstes wählte ich Lukes Nummer, denn ich hatte mich keineswegs beruhigt. Wenigstens nahm er gleich ab.

»Was gibt’s?«

»Wusstest du, dass Jacky in Moms neuer Serie mitspielt? Und wenn ich nicht alles komplett missverstanden habe in einer tragenden Rolle?«

»Was? Soll das ein Witz sein?«

»Nein! Und ja, ich kann nicht aus meiner Haut, ich mache mir jetzt schon Sorgen. Du weißt, wie ehrgeizig sie ist.« Mir brach der kalte Schweiß aus, wenn ich mir vorstellte, was ihr alles passieren könnte. Es brauchte nur einen irren Fan …

Entweder hatte Luke sein Telefon gerade auf stumm geschaltet, oder aber er schluckte seine Emotionen herunter.

»Ich rede mit ihr«, erklang auf einmal Lukes Stimme. Sie war kühl, er war mehr als sauer.

»Vielleicht wartest du, bis du dich beruhigt hast, sonst macht sie gleich dicht.«

»Bis dann«, ignorierte er wohl meinen Ratschlag und legte auf.

Zurück am Tisch verabschiedete ich mich auch gleich. »Ich muss leider weiter. Nick, viel Erfolg. Rob, bis zum nächsten Mal. Mom, bis später. Ich lasse dir den Wagen hier.«

»Es war mir wie immer ein Vergnügen.« Nick schüttelte mir enthusiastisch die Hand, während Rob mir nur zunickte. Meine Mom stand auf und küsste mich zum Abschied auf die Wange. Wenn wir allein gewesen wären, hätte sie mir bestimmt versucht zu erklären, dass weder ihr noch Jacky etwas passieren würde. Doch leider teilte ich ihre Zuversicht nicht.
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TAYLOR

Ich war bereits am Morgen in L. A. gelandet, aber ich brauchte noch etwas Zeit für mich. So war der Strand mein erstes Ziel gewesen, nachdem ich im Harris Ocean Hotel eingecheckt hatte. Es lag ganz in der Nähe von Brads gemietetem Haus.

Mittlerweile hatte ich auch einen Verdacht, was passiert sein könnte, und es hatte alles mit meiner Übelkeit am Vorabend und Morgen der After-Show-Party zu tun. Ich hatte wohl die Pille schlicht wieder ausgekotzt. Die Geschichte würde uns niemand abkaufen, sie war so absurd. Ich hoffte, Brad würde mir glauben, dass ich es nicht darauf angelegt hatte. Vielleicht würde er auf einen Vaterschaftstest beharren. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Es war auch viel zu verdauen, jedenfalls ging es mir so.

Ich blieb den ganzen Tag draußen, genoss es, den Wellen zuzusehen und die salzige Luft einzuatmen. Aber als es dunkel wurde, wollte ich meinen Besuch nicht länger aufschieben. Im oberen Stockwerk brannte Licht, Brad war also da. Mit klopfendem Herzen ging ich zur Haustür und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis er öffnete. Unglauben war ihm ins Gesicht geschrieben, er hatte nicht mit mir gerechnet.

»Hi.«

»Hi. Komm rein«, bot er jedoch gleich an und trat zur Seite. Er sah so unglaublich gut aus, in einem blauen Hemd und einer dunklen Hose. Die Hemdfarbe ließ seine hellen Augen funkeln. Ich mochte auch den Bartschatten und dass seine Haare wieder zerzaust waren. Hatte er sie sich gerauft? Am liebsten hätte ich meine Hände darin vergraben, wenn ich ihn zur Begrüßung küsste. Stattdessen hielt ich meine Hände tief in meiner Jackentasche vergraben und trat ein. Das Haus war in natura genauso schön und einladend wie auf den Fotos, die er mir geschickt hatte.

»Willst du etwas trinken?«, fragte mich Brad, nachdem er meine Jacke aufgehängt hatte.

»Nein, ist schon gut.« Ich folgte ihm in die Küche und setzte mich an den Tresen.

Brad schenkte mir dennoch ein Glas Wasser ein, stellte es vor mich und nahm sich selbst eines. Wohl eine reine Beschäftigungsmaßnahme, denn auch er trank nicht davon. Stattdessen sah er mich abwartend an. Er hatte sich nicht mal gesetzt, sondern stand wieder mit überkreuzten Armen an die Küchenanrichte gelehnt. Eine abwehrende Haltung, oder?

»Ich habe dich angerufen, aber dein Handy war aus«, brach er das Schweigen.

»Ich musste nachdenken.«

»Worüber? Warst du beim Arzt?«

»War ich.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass du recht hattest.« Ich versuchte Brads Blick zu halten, aber es fiel mir nicht leicht, denn ich konnte in seiner Miene überhaupt nichts lesen. Vielleicht hatte er mich gar nicht verstanden, denn er reagierte nicht.

Ich räusperte mich, hätte jetzt doch gerne einen Schluck getrunken, aber ich würde das Wasser bestimmt verschütten, so zittrig, wie ich mich fühlte. »Ich bin schwanger«, sprach ich aus. »Und wie es aussieht, ist es von dir.«

»Wir bekommen ein Baby?«, fragte Brad erst nach einer Weile nach.

»Ja, also wenn alles gut geht, im Herbst.« Wenn er doch bloß irgendeine Regung gezeigt hätte, aber er blieb wie festgewachsen stehen.

»Schön. Also behältst du es?«

Wie bitte? Die Frage überraschte mich dermaßen, dass ich keinen Ton herausbekam. Erst recht nicht, als sich Brads Augen weiteten und ich so etwas wie Panik darin erkennen konnte. »Natürlich!«

»Gott sei Dank.« Alle Luft schien aus ihm zu weichen. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich über das Gesicht, so als ob eine große Last abgefallen wäre.

»Du dachtest, ich will es nicht? Wirklich? Das kann nicht dein Ernst sein!« Empört rutschte ich vom Hocker und ging zu Brad, um ihm einen Klaps zu verpassen. Da fing er meine Hand auf und zog mich an sich. In seinen blauen Augen erkannte ich plötzlich ganz viele Emotionen: Unglauben, Freude aber auch – Liebe? Er meinte bestimmt das Baby damit und nicht mich.

»Ich habe Angst«, gestand ich.

»Ich auch, aber wir kriegen das schon hin. Versprochen.«

»Nur du und ich? Es bleibt unser Geheimnis?«, zog ich ihn ein wenig auf. Aber ich wäre tatsächlich froh, wenn wir die Neuigkeiten nicht gleich an die große Glocke hängten.

»Nun ja, irgendwann werden die Leute bestimmt nicht glauben, dass du wegen ein paar Tacos zugenommen hast.« Sein Grinsen war ansteckend.

»Oh, erinnere mich bloß nicht an Tacos. Ich habe sie ganz in der Nähe an einem Stand gegessen. Und dann war mir am Abend und am nächsten Morgen noch schlecht. Könnte aber auch am Saft gelegen haben. Der war zwar in Flaschen verpackt gewesen, aber vielleicht waren die nicht dicht. Jedenfalls habe ich wohl meine Antibabypille ausgekotzt und, na ja, offenbar war dazu ein Kondom undicht. Es gab niemanden sonst. Also du warst wirklich seit einer Weile der einzige Mann, mit dem ich geschlafen habe.«

Er nickte. Glaubte er mir wirklich? So einfach? Er wollte auch keinen Vaterschaftstest? Offenbar nicht, denn Brad fuhr zärtlich über meine Wange, bevor er bemerkte: »Unser Glück würde ich sagen. Der Gedanke, dass das Baby, falls du wirklich schwanger bist, von einem anderen sein könnte, hat mich rasend gemacht.«

»Aber warum? Wir sind kein Paar oder habe ich etwas falsch verstanden?«

»Ich mag dich und wollte dich nicht schon aufgeben müssen. Das ist kein Heiratsantrag oder so. Ich erzähle dir einfach, wie ich mich fühle.« Er umarmte mich und küsste mich auf den Scheitel.

»Ich mag dich auch.« Aber was bedeutete es ganz genau? Vielleicht besser, ich fragte ein anderes Mal nach, für heute reichte mir die Aufregung.

»Das freut mich. «

Und mich, dass er mich hielt und mir dabei über den Rücken streichelte. Ich mochte es, fühlte mich dabei geborgen und als ob wir zusammen alles schaffen könnten.

»Du bleibst, oder? Ich habe das Haus auf unbestimmte Zeit gemietet. Wo hast du deine Sachen?« Er löste sich langsam von mir, um mir in die Augen zu sehen.

»Im Hotel, ich kann sie holen. Also machen wir jetzt Urlaub?«

Brad erwiderte mein Lächeln. »Und ob. Hol sie und wenn du zurückkommst, mixe ich dir eine Virgin Margarita und dazu gibt es Chili con Carne.«

»Klingt lecker, aber ich kann auch kochen.«

»Oh nein, du ruhst dich aus. Hast du etwas für deine Übelkeit bekommen?«

»Ja, dann mache ich mich mal auf den Weg. Bis gleich.«

»Bis gleich.«

Leider küsste er mich nicht. Ich hoffte, dass wir nicht auf die Freundesschiene gerutscht waren. Oder schlimmer, Brad würde mich bemuttern. Darauf hatte ich gar keine Lust.

Ich brauchte nicht lange, um meine Sachen zu holen, in weniger als einer Stunde war ich zurück. Unterwegs hatte ich mir überlegt, dass ich morgen kochen und vielleicht sogar backen würde. Schokoplätzchen klangen doch köstlich. Und warum sollten wir nicht auch ein paar Tage wegfahren? Vielleicht nicht nach Mexiko, aber die Küste rauf, wie es Brad angedacht hatte. Aber als Erstes würde ich vorschlagen, dass wir nach dem Essen spazieren gingen. Normalerweise wurde ich zwar gegen neun Uhr schon müde, aber wenn ich genügend Ablenkung hätte, würde ich sicher länger durchhalten. Und das Santa Monica Pier versprach genau das.

Das Uber hielt vor Brads Haus und der Fahrer half mir sogar mit meinem Koffer. Nachdem ich geklingelt hatte, öffnete mir Brad sofort die Haustür.

»Der Fahrer hat mir geholfen, du musst gar nicht so grimmig schauen.«

»Ich hätte eigentlich auch mit dir fahren können.«

»In deinem schnittigen Auto? Welches hast du gemietet?«

»Keines, ich bin mit dem GT hergefahren«, bemerkte Brad, während er meinen Koffer nach oben hievte.

»Die ganze Strecke von San Antonio?«

»Ja, ist nicht so weit, nur etwa fünfzehnhundert Meilen.«

»Aha, ja dann.« Kopfschüttelnd folgte ich ihm.

»Im Erdgeschoss sind die Waschküche und ein Spielzimmer, die Gästezimmer befinden sich im ersten Stock, der Wohn- und Essbereich im zweiten inklusive eines Balkons. Im dritten Stock ist das Elternschlafzimmer mit Bad und einer Terrasse«, erklärte mir Brad die Hausaufteilung.

»Ich mochte das Haus bereits auf den Bildern, die du geschickt hast. Ist die Aussicht wirklich so toll?«

»Noch besser, du wirst sie morgen sehen. Das Essen ist gleich fertig.« Wie selbstverständlich trug Brad meinen Koffer in den obersten Stock. Schlief er auch dort oder in einem der Gästezimmer? Ich mochte die Idee nicht, dass wir getrennt waren. Aber was bedeutete überhaupt, dass er noch nicht genug von mir hätte? Wir konnten unsere kleine Affäre wohl kaum weiterführen, auch wenn ich genau das wollte.

»Es riecht köstlich. Können wir draußen essen, oder ist es zu kalt?«, rief ich ihm nach.

»Könnte etwas frisch werden, es ist Februar.«

Nur noch ein paar Tage. »Schade.« Aber gut. Bevor ich mich daran machte, den kleinen gläsernen Esszimmertisch zu decken, probierte ich von Brads Chili. Oh, das war lecker. Es fehlte etwas Salz, aber ansonsten war es sehr würzig.

Als Brad zurückkam, hatte ich bereits den Tisch gedeckt. »Dein Chili schmeckt sehr gut.«

»Du hast es probiert?« Er wirkte verlegen.

»Ja, sehr, sehr lecker. Das Haus ist überraschend gut ausgestattet. Wie hast du es gefunden?«

»Meine Mom mietet immer mal wieder Häuser für Schauspieler, die monatsweise in L. A. sind. Dieses Haus ist eines davon. Es war zufällig frei.«

»Also weiß sie, dass du hier wohnst?«

»Wenn, dann nicht von mir.«

Brad schien völlig unbekümmert. Die ganze Babygeschichte hatte er im Nachhinein betrachtet ebenfalls sehr locker weggesteckt. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete. Er schöpfte uns zwei Teller vom Chili, schnitt uns Weißbrot und brachte auch extra Pfefferschoten mit. Als Letztes holte er zwei Gläser aus dem Kühlschrank. »Die Virgin Margarita, ich hoffe, sie schmeckt dir.«

»Ich bin mir sicher. Auch das Essen, es riecht köstlich.«

»Danke. Die Bohnen hatte ich bereits eingelegt, sie sollten keine Beschwerden verursachen. Das Chili ist recht mild, also wenn du es schärfer möchtest, bedien dich.« Er deutete auf die Pfefferschoten. »Guten Appetit und cheers.«

»Cheers.« Wir sahen uns zwar in die Augen, aber Brad ließ mich nicht in seine Seele blicken. Sein unbekümmertes Verhalten war also bloß gespielt? Für den Moment würde ich nicht nachbohren. Doch etwas anderes wollte ich zur Sprache bringen: »Du hast dir wirklich viele Gedanken gemacht. Aber morgen bin ich mit Kochen dran und hast du Zeit, ein paar Tage wegzufahren? An der Küste entlang, wie wir es geplant hatten?«

Ich musste nicht in Watte gepackt werden, aber ich könnte wetten, dass Brad darum zögerte.

»Ich kann uns ein Hotel suchen«, bot ich an.

»Nein, lass, ich kümmere mich. Ich muss nur noch ein paar Dinge organisieren.«

Ja, genau wie gedacht. Ich musste meine Taktik ändern, nicht mehr fragen, sondern einfach machen.

Nachdem ich meine Portion aufgegessen hatte, fühlte ich mich richtig gut. Mir war nicht schlecht, die Müdigkeit hielt sich ebenfalls in Grenzen. Da mich Brad nicht abräumen helfen ließ, beschloss ich, Nägel mit Köpfen zu machen.

»Ich geh kurz auspacken, bin gleich wieder zurück.« Bevor mir Brad seine Hilfe anbieten konnte, eilte ich in den obersten Stock.

Das Hauptschlafzimmer war genauso freundlich wie der Rest des Hauses in hellen Tönen gehalten. Die Seite zum Meer war komplett verglast, hier befand sich auch die Terrasse. Morgen würde ich mir alles genau ansehen, aber jetzt holte ich einen dicken Pulli aus meinem Koffer und auch meine Stiefel. Dazu nahm ich eine kleinere Umhängetasche, ich brauchte nur mein Handy und meinen Geldbeutel. Voller Vorfreude ging ich zurück in den Wohnbereich. »Kommst du mit zum Pier?«

»Du willst jetzt noch zum Pier?«

»Klar, es ist kurz nach acht Uhr. Gehst du so früh schlafen?«

»Nein.« Brad schüttelte zwar den Kopf, nur was hatte er denn sonst vorgehabt? Die Küche hatte er bereits aufgeräumt, der Esszimmertisch war ebenfalls blitzblank und einen Fernseher gab es gar nicht. Dass wir über einander herfielen, bezweifelte ich sehr, so wenig, wie wir uns anfassten.

»Gut, dann nichts wie los. Oder willst du dich umziehen?«

»Ja, das sollte ich wohl.«

Ich wartete in der Diele, hatte meine Jacke bereits angezogen. Brad hatte sich für eine Jeans, Hoodie und eine Winterjacke entschieden.

»Wir können am Strand entlang gehen. Ich war den ganzen Tag bereits dort. Es war herrlich.«

»Du warst den ganzen Tag hier? Wieso hast du nicht angerufen? Wieso hattest du dein Handy abgeschaltet?«

»Du warst bei der Arbeit und ich wollte mich entspannen, ein bisschen Ruhe tanken. Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest, und ich wollte es dir nicht am Telefon erzählen müssen. Aber du bist ein ebenso ungeduldiger Mensch wie ich und du hättest bestimmt nicht bis zum Abend warten wollen, wenn du gewusst hättest, dass ich da bin.«

Ich kannte Brad wohl bereits ziemlich gut, denn er widersprach mir nicht.

Auf dem Weg zum Pier, dessen Lichter bereits in der Ferne leuchteten, verflocht ich unsere Finger. Ich wollte ein klein bisschen von der romantischen Stimmung zurück, die ich mit Brad gespürt hatte. Es war mehr als pure Lust gewesen, es war Brad gewesen. Jetzt fühlte ich mich bloß als die Mutter seines Babys, aber ich wollte »uns« zurück. Wenigstens für zwei Wochen. »Die Achterbahnen sind keine gute Idee, aber wie wäre es mit den Spielbuden? Traust du dich?«

»Ich war Quarterback. Denkst du wirklich, du hättest eine Chance gegen mich?« Er stoppte, stellte sich in Startposition, fasste nach einem unsichtbaren Ball, holte aus und warf ihn zu einem fiktiven Spieler.

»Den Bewegungsablauf hast du jedenfalls nicht verlernt, aber ich fordere dich trotzdem heraus.« Grinsend rannte ich Richtung Pier. Brad holte mich in Kürze ein, hob mich hoch und rannte mit mir weiter.

»Lass mich runter!«

»Was krieg ich dafür?«

»Das erste Stofftier, das ich gewinne.«

»Okay, damit kann ich leben.« Bevor er mich absetzte, verpasste er mir einen besonders feuchten Schmatzer.

»Hey, wenn dann küss mich richtig«, beschwerte ich mich.

Er zögerte und meinte dann: »Später, wenn ich gewonnen habe.«

Die nächsten zwei Stunden ließen wir kein Spiel aus und schenkten uns auch nichts. Und wir verhielten uns nicht besonders fair. Speziell beim Flaschenhalsspiel schubsten wir uns immer wieder. Aber da Brad einen besseren Stand besaß, gewann er am Ende einen Bären. Immerhin durfte ich das T-Shirt aussuchen, das der Bär trug, und wählte das violette. »Könnte Hazel gefallen, was meinst du?«

»Und was, wenn ich den Teddy meiner Freundin schenken will?«, fragte mich Brad gespielt irritiert. Er hob die Augenbrauen so weit an, dass ich dachte, sie würden noch in seinem Haaransatz verschwinden.

»Du hast keine Freundin, sonst wärst du nicht mit mir hier. Oder ist sie kein eifersüchtiger Typ?«

»Das muss ich noch herausfinden.« Er packte mich und schleifte mich praktisch zum nächsten Spiel – Basketball.

»Warte, gehen wir zu den Wasserpistolen. Dort gibt’s Schildkröten zu gewinnen. Ich will Lilly und Lucas eine mitbringen.«

Basketball könnten wir immer noch spielen, nur hätte ich bei den Wasserpistolen größere Chancen zu gewinnen. Wir stellten uns in die Warteschlange und dieses Mal wanderte Brands Hand zu meiner. Endlich. Oder bildete ich mir zu viel darauf ein? Vielleicht sollte ich mir auch gar keine Gedanken machen und einfach ein bisschen abwarten. Bestimmt liefen seine Gedanken im Kreis, schließlich hatte er zugegeben, dass ihn die Situation ängstigte. Also war das sein Ding? Gegen außen den Coolen mimen, während er alles mit sich selbst ausmachte? Es würde zu ihm passen.

»Schläfst du? So wirst du unmöglich gewinnen.« Lachend schob mich Brad zu einer der Wasserpistolen.

»Alles Taktik, aber pass mal auf.«

Während ich mich in Position begab, bezahlte Brad für uns. Nach dem ersten Schuss wurde mir klar, dass die Wasserpistolen nicht gerade gut eingestellt waren. Wenn ich nach rechts zielte, traf ich die Mitte. Aber ich hatte den Dreh rasch raus und auch Brad stellte sich viel zu geschickt an. Wir spielten fünf Durchgänge, denn die Kinder, die mit uns am Start waren, waren ebenfalls sehr gut. Am Ende gewannen wir aber zwei Schildkröten, eine orangene mit gelbem Bauch für Lilly und eine grüne mit blauem Bauch für Lucas.

»Hast du die Kinder absichtlich als erste gewinnen lassen?«, fragte ich leise nach.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil du bestimmt richtig gut mit einer Waffe umgehen kannst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht genauso viel drauf hast wie deine Mitarbeiter. Und ihr bietet ja auch Personenschutz an.«

»Ja, das stimmt. Wir durchlaufen alle dasselbe Training, dazu sind aber ein paar unserer Angestellten ehemalige Soldaten.«

So wie sein Dad es war?

»Jetzt gehen wir Basketball spielen«, bestimmte Brad.

Ganz klar wollte er das Thema nicht vertiefen. Mit drei Stofftieren hatten wir eigentlich genug Geschenke. Doch Brad wollte offenbar unbedingt Basketball spielen, nahm unseren kleinen Zweikampf wohl sehr ernst.

»Da du keine Chance gegen mich hast, spielen wir die Miniversion«, verkündete er großzügig.

Ich konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen. Es war zu ulkig, wie ernst er mir das Spiel erklärte. Wir standen etwa drei Meter vom Korb entfernt, der Ball war handgroß, der Korb nur etwa doppelt so groß wie der Ball.

Brad bezahlte gleich zehn Durchgänge à fünf Bälle. Er hatte heute offenbar noch viel vor. Auf jeden Fall war er sehr treffsicher, aber ich war auch nicht schlecht. Von den ersten fünf Bällen konnte ich vier versenken. Brad alle fünf. Als Preis bekam er ein süßes braunes Kätzchen mit Kulleraugen, das er zur Seite legte. Und auch das nächste Spiel gewann er wieder. Im übernächsten schafften wir beide die volle Punktzahl.

»Müssen wir für die vielen Kätzchen anbauen?«, fragte ich amüsiert.

»Nein, ich will nur einen Preis.« Er versenkte den letzten Ball und sah dabei sehr zufrieden aus. Danach packte er die mittlerweile acht Kätzchen, die wir gewonnen hatten, und tauschte sie beim Budenbesitzer gegen einen Tiger um, der fast einen halben Meter groß war und verblüffend echt aussah.

»Der ist für dich.«

»Für mich? Du wolltest von Anfang an den Tiger?«

Brad nahm den Kuschelteddy und die Schildkröten und führte mich zurück zur Promenade. »Ja, du kannst kleinere Gewinne gegen einen großen eintauschen. Tiger stehen für Mut, Durchsetzungskraft und Optimismus. Ich dachte, dass er zu uns passen würde.«

Zu uns.

»Danke, das ist sehr schön.« Ich kuschelte mich an den Tiger, denn da auch Brad alle Hände voll hatte, liefen wir nebeneinander zurück zum Haus. Die Luft war weiter abgekühlt, das Meer wirkte ganz schwarz.

»Lebt deine Mom schon lange hier?«

»Sie hat sich das Haus gekauft, als ich auf dem College war. Sie liebt den Strand, macht Yoga und meditiert.«

»Ach ja? Ich bin darin ganz schlecht. Ich weiß leider nicht, wie ich an nichts denken soll.«

»Ich weiß es auch nicht, aber mein Mom würde es dir sicher beibringen wollen.«

Seine Mom … Wie würde sie auf meine Schwangerschaft reagieren? Wir kannten uns nicht so gut. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie es so toll finden würde, dass ich nach einem One-Night-Stand von ihrem Sohn schwanger geworden war. Oder wäre es ihr egal? Weil sie dachte, dass wir sowieso heiraten würden? Was meine Familie denken würde, wusste ich auch nicht. Ich hoffte, sie wären nicht enttäuscht. Automatisch umschlang ich den Tiger noch fester, auch wenn ich wusste, dass Brad meine Bedenken viel rascher würde verscheuchen können.
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BRAD

Ich lag die halbe Nacht wach und starrte an die Decke. Taylor lag neben wir. Wir schliefen im selben Bett, aber alles hatte sich verändert. Ich wusste nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte. Sie war immer noch die Frau, die ich wollte, aber jetzt war die Leichtigkeit weg. Wir trugen Verantwortung, was für mich völlig okay war. Das dachte ich jedenfalls. Leider konnte ich mir keine gemeinsame Zukunft vorstellen. Sie lebte in Chicago, ich in San Antonio. Was eine Affäre hätte sein sollen, wurde zu einer Herausforderung.

Als sich Taylor neben mir rührte und leise seufzte, hätte ich mich gerne an sie geschmiegt. Ihre warme Haut an meiner gespürt und ihren einzigartigen Duft tief eingeatmet. Doch ich ließ es bleiben. Besser, ich wechselte morgen das Schlafzimmer, denn ich war auch bloß ein Mann und ich begehrte Taylor. Aber sie mich nicht mehr? Verdammt, wie hatte ich mich bloß in diese verzwickte Situation gebracht? Frustriert drehte ich mich auf die Seite und konnte mir einen tiefen Seufzer nicht verkneifen.

»Hey, bist du wach?« Als ich Taylors Hand auf meinem Arm spürte, stöhnte ich innerlich auf.

»Ja, ich kann nicht schlafen, mache mir zu viele Gedanken. Warst du ein Papa- oder ein Mamakind?« Ohne abzuwarten, drehte ich mich zu ihr und fuhr fort. »Als ich klein war, wollte ich wie mein Dad sein. Er war stark und klug und jeder mochte ihn. Ich wusste nicht, was er arbeitete, nur dass sein Job wichtig war, denn meine Mom behauptete es immer, wenn er für einen oder zwei Tage verreisen musste. Und sie erzählte mir von ihren Filmen und den Drehbüchern, die sie las. Die jugendfreie Version«, ergänzte ich schmunzelnd.

Taylor strich mir über den Arm, hörte mir zu. »Mein Dad schenkte mir meinen ersten Football, trainierte mit mir, wenn er zu Hause war. In dem Moment gab es nur uns beide, seine volle Aufmerksamkeit gehörte mir. Irgendwann hörte er auf, mit mir zu trainieren, kam aber immer zu allen Spielen. Außer dem allerletzten.«

»Hat er bemerkt, wie viel Talent du hattest? Dass du es wohl in die NFL geschafft hättest?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben nie darüber geredet.«

»Was war mit dem letzten Spiel? Warum war er nicht da?«

Taylor schmiegte sich an mich, ich legte einen Arm um sie.

»Dad begann immer öfter zu verreisen. Am Anfang dachte ich mir nicht viel dabei. Meine Mom und er hatten ihre Arbeit abgestimmt, wann immer er unterwegs war, war sie zu Hause. Und umgekehrt. Und da Mom einige Drehtage am Stück hatte, war Dad auch mal allein mit uns, was mir besonders gut gefiel. Aber irgendwann kippte das Ganze. Ich habe nichts gemerkt. Bis Mom ihren Drehplan verschieben musste, weil Dad verschwunden war.«

Taylor atmete hörbar ein.

»Da war ich achtzehn, die Talentscouts standen vor der Tür, der Plan war gewesen, mit Dylan nach Südkalifornien zu ziehen. Meine Mom arbeitete in Hollywood, absolut ideal. Stattdessen ging Dylan nach England und ich nach Boston.«

Ob ich wollte oder nicht, jetzt musste ich alles erzählen. »Dad besaß bereits die Sicherheitsfirma. Als er zwei Wochen wie vom Erdboden verschluckt gewesen ist, habe ich mir das Schlimmste ausgemalt. Caleb konnte ihn nicht finden, obwohl er damals mit seinen vierzehn Jahren bereits einer der besten Hacker war, die ich kannte. Aber Dad wollte nicht gefunden werden, das habe ich erst später verstanden.«

Frustriert rieb ich mir die Stirn. »Ich wusste überhaupt nicht, wer er war. Nicht, dass er beim Militär gewesen war und wohl auch immer noch Geheimaufträge übernahm.«

»Wie hast du es herausgefunden?«

»Er hat es mir erzählt. Als er damals zurückkam, tat er so, als ob nichts gewesen wäre. Aber Mom hatte in der Küche geweint. Es hatte mich erschüttert, sie so zu sehen. Aber auch sie tat am Ende so, als ob nichts gewesen wäre. Jedenfalls habe ich Interesse an Dads Firma gezeigt und auch Caleb. Wir haben einen Teil des Sommers in seiner Sicherheitsfirma verbracht und ihn damals im Grunde ausspioniert. Was überhaupt keine Früchte getragen hat. Erst als ich Dad erzählte, dass ich mir überlege, Wirtschaftskriminalität zu studieren und als Nebenfach Informatik, und ob das reichen würde, um seine Firma irgendwann mit ihm zu führen, wurde er gesprächiger.«

»Ihr müsst ganz schön überrascht gewesen sein, Caleb und du.«

»Und ob! Das Erste, was ich gemacht habe, als ich die Firma übernommen habe, war, sie umzugestalten. Wir spezialisierten uns auf Cyberrisiken. Personenschutz bieten wir zwar auch an, aber alles in Maßen.«

»Woher hattest du das Geld?«

»Von Gelegenheitsjobs. Dylan ist ein sehr guter Vermögensverwalter. Er hat mich reich gemacht.«

»Aber was ist mit deiner Mom? Hat sie Kontakt zu deinem Dad?«

»Ja, hat sie. Wie lange schon, weiß ich aber nicht. Sie meinte, er käme zurück. Hätte nur noch einen Auftrag zu erledigen. Er ist fast sechzig.« Wir hatten so viele Jahre verpasst.

»Was wirst du tun, wenn es stimmt?«

»Ob ich ihn umarmen oder zum Teufel jagen werde? Beides vermutlich.« Nachdenklich zog ich Taylor näher an mich.

»Du liebst deine Familie, kümmerst dich um alle. Da ist es verständlich, dass dein Dad dazugehört.«

Aber würde Taylor auch wollen, dass ich mich um sie kümmerte? Ich pendelte bereits zwischen San Antonio und L. A., Chicago auf meine Route zu setzen, wäre machbar, aber nicht optimal. Ich würde so vieles verpassen. Ich wollte es nicht. Ich wollte kein Dad nur für ein paar Stunden im Monat sein.
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TAYLOR

»Danke, dass du das mit mir geteilt hast.« Ich wusste nicht, warum ausgerechnet jetzt. Weil Brad selbst Dad wurde? Weil er merkte, wie schwer es war, Erwartungen zu erfüllen?

»Ich will nicht, dass etwas zwischen uns steht«, erklärte er sich.

»Also muss ich jetzt auch meine Geheimnisse preisgeben? Ich habe keine, außer vielleicht, dass ich befürchte, meine Unabhängigkeit aufzugeben. Oder dass ich nicht weiß, ob ich dem Baby gerecht werden kann. Und ich bin auch nicht so gut darin, die Kontrolle abzugeben.«

»Außer bei mir?«

Gut, dass Brad meine roten Wangen nicht sah. »Ab und zu mal«, gestand ich ein.

»Unser Baby wird die Kontrolle haben, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Aber du wirst eine tolle Mutter, das steht außer Frage.«

»Wie willst du das wissen? Ich habe Rachel verloren, weil ich meinen Bruder mehr mochte.«

»Kinder lieben bedingungslos. Rachel kann sich an die Geschichte bestimmt nicht mal erinnern. Du bist ihre Heldin, die große Schwester. Genauso, wie Cole dich nie enttäuschen könnte, geht es Rachel mit dir. Und ich will die Kontrolle auch nicht aufgeben. Denn das Einzige, womit ich nicht umgehen kann, ist Chaos.« Er küsste mich zärtlich. »Darum mochte ich Football immer. Jeden Teamsport. Es gibt klare Regeln.«

»Ich mag auch kein Chaos. Meine Wohnung ist ebenso penibel aufgeräumt wie deine.«

»Aber auch das wird sich ändern.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Immer wieder küsste er mich sanft, setzte mich damit langsam, aber sicher in Brand. »Ich will dabei sein. Lässt du mich ein Teil sein?«

»Natürlich.« Darüber musste ich nicht nachdenken. Ich würde Brad nie sein Kind vorenthalten. Wie genau unser Leben aussehen würde, wusste ich zwar noch nicht. Aber eine Lösung würden wir bestimmt finden.

»Das ist gut.« Langsam drehte er mich auf den Rücken und küsste mich abwechselnd auf meine Mundwinkel, auf mein Kinn, meinen seitlichen Hals, bevor er an meinem Ohrläppchen knabberte. »Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich.« Sein Atem bereitete mir eine Gänsehaut. Im Dunkeln verloren wir unsere Hemmungen. Nur der nächste Morgen kam bestimmt und damit wieder eine Distanz?
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TAYLOR

Am nächsten Tag beim Frühstück erzählte ich Brad, dass ich plante, noch eine Weile in Kalifornien zu bleiben. Ich wollte nicht fliegen und wir hatten hier genügend Hotels, um die ich mich kümmern würde.

»Der nächste Kontrolltermin für das Baby findet in vier Wochen, hier in L. A. statt. Meine Gynäkologin hat es so arrangiert, damit ich nicht extra zu ihr nach Chicago zurückmuss. Solange ich mich gut fühle und keine Blutungen habe, muss ich mich nicht weiter untersuchen lassen. Möchtest du vielleicht mitkommen?« Meine Übelkeit hatte ich ganz gut unter Kontrolle gebracht. Dass mir zwischendurch mal mulmig wurde, war nicht weiter schlimm.

»Natürlich. Schickst du mir die Uhrzeit und Adresse? Dann trage ich den Termin gleich ein.«

Ich zückte mein Handy und erledigte es sofort. Brad wirkte sehr zufrieden, als er meine Einladung annahm.

Ich verbot mir hingegen, weiter als die vier Wochen zu denken, auch wenn ich lieber die nächsten fünf Jahre durchgeplant hätte. Aber ein Schritt nach dem anderen. »Falls du nachher Sachen zu erledigen hast, kann ich mich um ein Hotel kümmern«, bot ich noch einmal an. »Im Norden? Carmel, Monterey? Oder willst du ins Weingebiet fahren?«

»Ich habe keine Termine und bereits alles organisiert. Wir fahren in den Süden. Nördlich von San Diego liegt La Jolla, ein kleiner Küstenort. Ich habe uns dort einen Bungalow gemietet. Wie klingt das?«

Wann hatte er denn das gemacht? »Sehr gut. Ich liebe die Küste, habe ich das bereits erwähnt?«

»Nur etwa ein dutzend Mal.«

Da Brad entspannt wirkte, schluckte ich herunter, dass es keine Mühe gemacht hätte, wenn ich alles gebucht hätte. Oder wünschte er sich unseren Urlaub so sehr wie ich? Spontan legte ich eine Hand auf seine und drückte sie fest. Erstaunen flackerte in seinem Blick auf, aber er entzog sie mir nicht. Stattdessen führte er meine Hand zu seinen Lippen und platzierte einen Kuss darauf. Eine zärtliche Geste, die mich etwas rührselig machte.

Nach dem Frühstück packten wir unsere Sachen und machten uns auf den Weg. Noch bevor wir aus der Stadt raus waren, rief mich Rachel an.

»Hey, Cole meinte, du bist im Urlaub?«

»Ja, aber wenn was mit der Hochzeit ist, kann ich mich darum kümmern.«

»Ja, genau, deswegen rufe ich an. Wir haben ein Weingut gefunden. Und für Juni bitte.«

»So rasch? Wo denn?«

»In McKinney, es liegt etwa vierzig Meilen nördlich von Dallas, also sehr gut zu erreichen. Sarah meinte, der Wein wäre auch ganz anständig. Aber ich schicke dir nachher Bilder, das Gut ist ein Traum.« Rachel wirkte gelöst, so fröhlich, wie sie erzählte.

»Das klingt toll. Ich freue mich sehr für euch. Habt ihr schon einen Termin?«

»Wir klären ihn noch mit Cole ab.«

»Schick mir einfach alle Infos, die du bereits hast, Brad und ich werden uns um die Sicherheitsdetails kümmern.«

»Vielen Dank. Ich bin so glücklich, auch für Cole. Hat er dir erzählt, dass er Hannah einen Antrag machen möchte?«

»Ja, aber er arbeitet noch am Zusammenziehen«, entgegnete ich schmunzelnd.

»Das wird sicher bald klappen, so hartnäckig wie er ist. So, jetzt lasse ich dich weiterhin deinen Urlaub genießen. Wo bist du denn?«

»In Kalifornien.«

»Oh, ich dachte, du wolltest in den Süden. Nach Mexiko.«

»Mal schauen, einfach der Nase nach.«

»Ganz spontan, so kenne ich dich gar nicht. Aber es klingt toll. Viel Spaß!«

»Danke. Bis bald.«

»Bis bald. Hab dich lieb.«

Wir beendeten den Anruf und ich brachte Brad, der sich während des Telefonats auf die Straße konzentriert hatte, auf den neuesten Stand:

»Rachel und Dylan haben eine Location für die erste Hochzeit gefunden, ein Weingut vierzig Meilen nördlich von Dallas. Sie stimmen den Termin mit meinem Bruder ab. Cole will ja auch heiraten und so wie ich ihn kenne, auch nicht mehr lange warten. Genauso Liz. Sobald die NHL-Saison zu Ende ist, macht sie Nägel mit Köpfen.«

Brad pfiff durch die Zähne. »Somit heiraten alle deine Geschwister noch dieses Jahr?«

»Ja, ich hoffe, in unseren Hotels und in kleinem Rahmen, damit der Sicherheitsaufwand übersichtlich bleibt. Schrecklich, dass ich das sage, oder? Sie sollten alle ein rauschendes Fest feiern, aber ich denke nur daran, wie viel zusätzliche Arbeit ich haben werde.«

»Nein, verständlich, zumal wir selbst genug um die Ohren haben werden.«

Wir …

»Es ist erst so groß wie ein Stecknadelkopf.«

»Was meinst du?«

»Unser Baby. Es ist erst so groß wie ein Stecknadelkopf. Kaum zu glauben, dass daraus ein richtiger Mensch wird.«

»Immer wieder erstaunlich.« Brads Stimme klang belegt, aber auch mich ließ das Thema nicht kalt. Bald wüssten wir, ob es ein Junge oder ein Mädchen würde, und müssten uns Namen überlegen. Würde Brad mit ihnen Ball werfen wie sein Dad? Es fiel mir nicht schwer, mir das vorzustellen.

»Was machst du am liebsten mit Hazel?«

»Ich fahre mit ihr zum Kletterpark oder in den Zoo. Sie kann stundenlang den Seelöwen zusehen. Auch die Giraffen mag sie gerne.«

»Und der ganze Frauenkram? Fingernägel anmalen, Haare flechten und süße Kleidchen einkaufen? Macht sie das mit Jacky?«

»Ja, wenn sie Zeit hat. Meine Mom bringt ihr auch immer ein paar Sachen aus L. A. mit.«

»Hattest du eigentlich viele Freundinnen?«

»Wie sind wir jetzt beim Thema Ex angekommen?«

»Wir sind noch hundert Meilen vom Zielort entfernt, worüber sollen wir sonst reden?«, fragte ich unschuldig nach. »Ich hatte noch keine längere Beziehung, mein Job ist mein Leben. Und meine Familie. Wie sieht es bei dir aus?«, machte ich den Anfang.

»Rachel denkt, du bist ein heimlicher Männervamp.«

»Was soll ich denn über One-Night-Stands schon erzählen?«

»Ob du die Männer ansprichst oder sie dich, zum Beispiel. Und wo lernst du sie überhaupt kennen?«

»Ich lerne sie auf den Hochzeiten kennen, die meine Schwester ausrichtet. Auch sie wird immer angesprochen, aber Liz ist, schon seit ich denken kann, in ihren besten Freund verknallt. Also jetzt sind sie ein Paar. Aber ja, ich bin für die Sicherheitskonzepte verantwortlich, öfter selbst vor Ort und es passt.«

»So einfach.«

»Wieso, wo lernst du denn deine Frauen kennen? In einer Bar?«

»Ja, meist. Nur mit den One-Night-Stands klappt es nicht ganz so gut. Viele wollen mehr. Nur ich nicht.«

»Du bist eben ein sehr guter Fang.«

»Danke für die Blumen.« Brad lächelte und warf mir dabei einen Blick zu. Dass er mir gefiel, wusste ich ja schon eine ganze Weile.

»Und deine Brüder?«

»Gavin hat Shelby im Sportstudio kennengelernt. Sie war ein Rookie, frisch von der Polizeiakademie, ein paar Jahre jünger als Gavin. Er hat Mixed Martial Arts unterrichtet, Luke war an Krav Maga interessiert. Es war für Luke offenbar vom ersten Moment an klar gewesen, dass Gavin Interesse an Shelby hatte. Das hat er jedenfalls dauernd behauptet, ich war ja nicht dabei. Gavin bekam den Mund nicht auf und so hat ihn Luke eifersüchtig gemacht, indem er Shelby zum Kaffee eingeladen hat. Danach kam ein Mittagessen. Doch erst als er sie mal abends ausführen wollte, hat Gavin Luke zur Rede gestellt. Luke hat ihm seinen Platz überlassen und der Rest war Geschichte. Sie haben bereits wenig später geheiratet und Hazel bekommen.«

Jetzt war Shelby tot. Im Dienst umgekommen. Wie unglaublich unfair das Leben sein konnte.

»Wenn meine Nichte und mein Neffe das nächste Mal in San Antonio sind, könnten sie Hazel besuchen. Ich muss mit Rachel und Dylan sprechen, sie organisieren ja öfter mal ein Wochenende für Lilly und Lucas.«

»Ja, das wäre schön.« Er räusperte sich. »Könntest du dir auch vorstellen, in Texas zu leben?«

Wie meine Schwestern. Alle waren umgezogen. Rachel und Annie nach San Antonio, Liz nach Philadelphia.

Nur hatten sie keine Kinder und ich würde mir überlegen müssen, wie ich meinen Job und ein Baby unter einen Hut bekommen könnte. Ich musste mit Cole reden und natürlich würde ich gerne in der Nähe meiner Eltern bleiben, aber auch das war nicht so einfach, da Dad wieder für uns arbeitete. Doch selbst wenn ich umzöge, vielleicht in die Nähe meines Bruders, wäre es nicht eine so große Umstellung, als wenn ich tausend Meilen weit wegzöge. »Ich glaube nicht.«

»Verstehe.«

Ich fragte Brad nicht, ob er nach Chicago ziehen würde, und da er es nicht selbst erwähnte, war der Fall wohl klar. Es enttäuschte mich, wie wohl ihn im umgekehrten Fall.
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BRAD

Nein, natürlich würde Taylor nicht nach San Antonio ziehen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ein Baby und eine neue Stadt wären zu viel auf einmal. Aber Chicago war so verdammt weit weg. Was, wenn mich Gavin und Hazel brauchten, oder Mom? Wer würde Luke und Jacky davon abhalten, sich an die Gurgel zu springen? Oder Caleb von seinen Computern weglocken? Er würde davor versauern, wenn ich ihn nicht ab und zu mal in eine Bar schleppen würde. Und die BBQs hielt ich auch immer bei mir zu Hause ab, die einzige Möglichkeit, meine Geschwister an einen Tisch zu bringen.

Sie sind alle erwachsen. Du bist nicht für sie verantwortlich. Aber wenn nicht ich, wer dann? Meine Familie würde auseinanderfallen, etwas, das ich seit über einem Jahrzehnt versuchte zu verhindern. Ich musste jemanden um Rat fragen. Vielleicht Gavin. Er konnte sich am besten in meine Situation hineinversetzen, er war meine Nummer zwei und er war selbst Vater. Das bedeutete zwar, dass ich Taylors und meine Abmachung brechen müsste, aber ich würde ihren Namen einfach aus dem Spiel lassen.

Sie sah so glücklich aus und viel besser als in San Antonio. Ihre Übelkeit hatte sie wohl im Griff und ansonsten wirkte sie gelöst. Ich wollte sie nicht tausend Meilen entfernt wissen, ganz allein mit unserem Kind. Das ging gegen alles, was mir wichtig war.

»Stört es dich, wenn ich Musik einschalte? Ich wollte immer schon mal den Pacific-Coast-Highway entlang fahren, mit offenem Verdeck und lauter Musik.«

»Es ist zu kalt und das falsche Auto, aber das nächste Mal nehmen wir den Mustang.« Das nächste Mal.

»Schön«, antwortete Taylor und schloss ihr Handy an die Musikanlage an.

»Was summst du eigentlich die ganze Zeit?«

»A Sky full of Stars von Coldplay. Ich bekomme das Lied nicht mehr aus dem Kopf. Vor fast zehn Jahren war ich mit Cole auf einem Livekonzert. Es war mein Geburtstag und Cole hat mich damit überrascht. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt immer daran denken muss.«

Ich war nicht Doktor Freud, aber ich konnte mir vorstellen, dass Taylor Cole am wenigsten enttäuschen wollte. Dass sie das Gefühl hatte, ihn im Stich zu lassen, wenn sie nicht mehr abrufbereit stand. Zudem wusste er als Vater genau, wie wir uns jetzt fühlten. Er hatte seine Kinder allein aufgezogen. Das bedeutete wohl, dass Taylor darüber nachdachte, unser Baby ebenfalls allein aufzuziehen? Das kam überhaupt nicht infrage. »Du solltest deinem Bruder von der Schwangerschaft erzählen.«

»Das werde ich müssen. Er ist mein Chef und wenn ich weniger reise, sollte ich ihm einen triftigen Grund dafür liefern.«

»Das auch. Ich meinte aber, dass mit ihm über die Schwangerschaft zu reden dir ein paar Antworten liefern könnte.« Um den heißen Brei zu reden, lag mir nicht. Nur wenn ich Taylor vor die Füße knallte, dass ich nicht dachte, das Baby dreimal im Jahr zu sehen, weil sie in Chicago wohnte und ich in San Antonio, würden wir streiten. Kein guter Start in den Urlaub. Ich wollte nichts kaputtmachen, nein, das genaue Gegenteil. Wieso war das so verdammt schwierig? Wieso konnte ich nicht einfach sagen, dass ich sie nicht aufgeben wollte. Sie, Taylor, egal ob mit oder ohne Baby. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, uns kennenzulernen, ohne Druck, hätten wir vielleicht gemerkt, dass wir wirklich ganz gut zusammenpassten. Ach, wem machte ich etwas vor, ich wusste bereits jetzt, dass ich mehr für sie empfand und das Thema Wohnort auch immer das Problem gewesen wäre.

»Ich überlege es mir.« Da erklang bereits A Sky full of Stars.

Coldplay waren absolute Superstars, spielten vor Zehntausenden von Menschen. Wenn ich mir Jacky auf so einer großen Bühne vorstellte, platzte ich vor Stolz, doch meine Sorge um ihre Sicherheit würde nie verschwinden. Und jetzt wollte Jacky auch noch Schauspielerin werden. Ich schaffte es ja nicht mal, für Moms Sicherheit zu sorgen. Caleb hatte immer noch nicht herausgefunden, woher die Kameraaussetzer kamen. Ich wusste, dass ich mich selbst darum kümmern sollte, vor Ort. Aber ich hatte mich für Taylor entschieden. Sie war wichtig. Hoffentlich würde ich es nicht bereuen.

»Wenn dir das Lied nicht gefällt, kann ich auch etwas anderes einstellen. Country?« Taylors Lächeln war einem Stirnrunzeln gewichen.

»Was? Nein, ich habe über Jacky nachgedacht.«

»Du machst dir Sorgen um sie, oder?«

»Ja.«

»Warum?«

»Warum? Sie ist meine kleine Schwester.«

»Ist sie nicht bereits dreißig?«

»Was hat ihr Alter damit zu tun?«

»Sie ist erwachsen und soweit ich mitbekommen habe, begleitet sie ein Bodyguard zu den Auftritten. Das ist schon mehr, als andere Musiker haben. Außerdem …«

»Was außerdem?« Meine Stimme klang patzig, wie die eines kleinen Kindes. Besser, ich beruhigte mich. Als ich die Beschilderung für einen Aussichtspunkt sah, fuhr ich ihn direkt an.

»Wir machen eine Pause? Ah, sieh nur, wie schön es hier ist!« Kaum hatte ich den Motor abgeschaltet, stieg Taylor aus. Sie wurde vom starken Wind beinahe wieder in den Wagen gedrückt. Lachend stemmte sie sich dagegen, schaffte es bis zum Ende des Parkplatzes und breitete dort die Arme aus. Wetten, sie hielt die Augen geschlossen? Ich verriegelte den Wagen und folgte ihr. Als ich Taylor eingeholt hatte, stellte ich mich hinter sie und umarmte sie. Augenblicklich ließ sie sich gegen meine Brust fallen.

Plötzlich drehte sie sich um und küsste mich. Ich war so überrumpelt, dass es einen Moment dauerte, bis ich reagierte. Da zog sie sich bereits zurück. »Danke, dass wir hier sind. Ich liebe es.«

Taylors blaue Augen sprühten vor Lebensfreude, ich musste schlucken, denn es wurde mir in dem Moment klar, dass ich emotional viel zu tief drin steckte. Ich hatte mich längst in sie verliebt. Ich wusste nicht, wann es passiert war. Aber ihre leuchtenden Augen, rosigen Wangen und vom Wind zerzausten Haare würde ich nie mehr vergessen. Und ihr Lachen, es kam von Herzen. So sah pures Glück aus. Statt irgendetwas davon auszusprechen, küsste ich sie leidenschaftlich zurück. Vielleicht würde sie spüren, was ich für sie empfand. Vielleicht würde sie sich auch in mich verlieben. Irgendwann. Eine Weile standen wir eng umschlungen da, die Augen geschlossen, das Donnern der Brandung im Ohr. Der Wind zerrte an uns, doch in meinen Gedanken spulte ich vor. Zu einer Zeit, wenn wir wieder hier sein würden. Mit unseren Kindern, die am Strand die Wellen jagten.

Bevor meine Fantasie komplett mit mir durchging, löste ich mich von Taylor, ergriff ihre Hand und führte sie zurück zum Auto. Sie lächelte weiter vor sich hin. »Ein Penny für deine Gedanken.« Einladend hielt ich Taylor die Tür auf. Als sie eingestiegen war, umrundete ich den Wagen und setzte mich hinter das Steuer.

»Vorhin dachte ich, dass wir vielleicht besser einen Sohn bekommen, weil du bestimmt eine Tochter genauso beschützen würdest wie Jacky. Somit hätte die Arme wohl nie einen festen Freund. Aber wie gut, dass ich ja noch da bin.«

Mit meinem Sohn könnte ich Bälle werfen, mit meiner Tochter zum Kletterpark, oder umgekehrt? Ich könnte ihr auch ein Puppenhaus bauen und Teeparty spielen. Viele Dinge, die ich mit Hazel gemacht hatte, dennoch war es nicht dasselbe gewesen. Ich war nicht ihr Dad, konnte ihre Mom nicht ersetzen. Ich hatte nach jedem Lächeln gerungen und trotzdem Hazel so häufig weinend ins Bett gebracht.

»Ja, vielleicht.«

Taylor wechselte bereits das Thema. »California Roadtrip. Diese Playlist sollte passen.« Zufrieden seufzte sie auf. »Ich wollte immer am Strand leben. Mir einen Hund zulegen. Passt nur nicht ganz zu meinem Job.«

Sie würde nicht mehr so viel reisen können. Aber war es überhaupt nötig? Taylor war die Chefin.

»Wieso reist du so viel?«

»Es ist ein Erfolgsfaktor unserer Hotels. Auch mein Dad und vor allem Cole haben unsere Hotels regelmäßig besucht. Die Harris-Gruppe steht für Familie und Loyalität und so sollen sich auch unsere Angestellten fühlen. Cole ist überzeugt, dass er den Betrugsfall in Kalifornien eher entdeckt hätte oder sogar hätte verhindern können, wenn er in den letzten Jahren nicht das Reisen fast komplett hätte einstellen müssen. Unser Dad ist auch darum zurückgekehrt. Annie hat ebenfalls ihre Reisen erhöht und auch Liz verbringt mehr Zeit in den Hotels, in denen sie Hochzeiten ausrichtet. Somit ist es gar nicht so verkehrt, dass wir uns in L. A. getroffen haben. Ich bleibe die nächsten Wochen an der Westküste. Im ersten Trimester ist Fliegen ja nicht so ratsam und so kann ich stattdessen einige Hotels hier besuchen. Vielleicht sogar hoch nach Seattle fahren. Ich muss noch mit Cole reden, aber der Plan gefällt mir.«

»Du willst nach Seattle fahren?« Das waren über tausend Meilen.

»Wenn es wärmer wird. Vielleicht kann ich meinen Dad dort treffen. Das wäre eigentlich sogar ganz gut. Oder bereits in San Francisco, nur muss ich ihm dann auch beichten, dass ich schwanger bin.«

Ein kurzer Blick bestätigte mir, dass Taylor wieder sehr nachdenklich wirkte.

»Wir werden die nächsten Wochen kaum verheimlichen können, was los ist.«

»Ja, stimmt. Also rede ich bald mal mit Cole. Was wirst du tun?«

»Ich würde gerne mit Gavin sprechen.«

»Das dachte ich mir. Vielleicht nach unserem Urlaub?«

»Ja, nach unserem Urlaub.« Somit hatte ich nicht mal mehr zwei Wochen Zeit, um Taylor zu überzeugen, dass es eine gute Idee wäre, uns als eine richtige Familie eine Chance zu geben.
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TAYLOR

Freiheit, so fühlte sie sich an. Ich liebte diese leichten Momente. Wenn wir einfach der Musik lauschten und dem Highway folgten. Er war nur mäßig befahren, mein Blick hing die meiste Zeit am Ozean zu unserer Rechten. Ich träumte von meiner Wunschzukunft. Mit Kindern und einem Hund an der Küste. Vielleicht irgendwann mal, vielleicht auch nur in meinen Träumen. Aber die nächsten Tage würde ich meine Seele einfach baumeln lassen, mal gar nichts tun.

»Als ich jünger war, hatte ich so einen Tick, alles verstehen zu wollen, und ich meine wirklich alles. Das ging so weit, dass ich elektronische Geräte auseinandergenommen habe. Vom Garagentoröffner bis zum Toaster war einiges dabei. Ich habe sogar mal einen Röhrenfernseher in seine Einzelteile zerlegt.«

»Wirklich?« Brad lachte hell auf.

»Ja, der hat meinem Großvater gehört, er war nicht so begeistert. Als ich älter wurde, wollte ich Probleme lösen. Ich war gut darin, hatte auch ungefragt immer eine Lösung im Ärmel.«

»Auch ohne Problem?«

»Natürlich. Ich habe alle damit genervt. Und eines Tages nahm mich mein Dad beiseite und meinte, dass ich auch einfach mal loslassen könnte. Manche Probleme lösen sich in Wohlgefallen auf und andere wirken viel kleiner, wenn ich mich entspanne«, erzählte ich Brad.

»Hatte er recht?«

»Klar, das weißt du doch ganz genau.« Amüsiert sah ich zu Brad, der ebenfalls lächelte.

»Also bist du jetzt entspannt?«

»Im Allgemeinen ja und jetzt gerade sowieso. Liegt bestimmt auch daran, dass mir nicht mehr so übel ist und ich, seit Rachel angerufen hat, mein Handy nicht mehr kontrolliert habe.«

»Das habe ich auch nicht. Bestimmt wird gleich die Welt untergehen.«

Lachend knuffte ich ihn in die Seite. »Nein, wird sie nicht, hast du mir nicht zugehört?«

»Hey, ich muss mich konzentrieren.«

»Es geht immer geradeaus, nicht sehr herausfordernd. Fährst du sonst immer allein? Und wohin außer mal spontan von San Antonio nach L. A.?«

»Wie wäre es mit Seattle?«

Wollte ich das? »Und wie würdest du das deiner Familie erklären?«

»Es würde mir schon etwas einfallen. Caleb könnte einen Betrugsfall inszenieren.«

»Was? Damit scherzt man nicht.« Jetzt gab ich ihm einen Klaps. »Er ist verdammt gut, oder?«

»Ja, und er würde nie jemanden betrügen, das war ein Witz. Okay, ein ziemlich blöder.«

Es war eigentlich auf eine schräge Art ein sehr süßer Vorschlag. Es bedeutete, dass Brad einiges in Bewegung setzen würde, um mich zu begleiten. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Ich bin schon vierunddreißig Jahre gut ohne dich klargekommen.«

»Du gehörst zur Familie, da gibt es jetzt kein Entkommen mehr. Selber schuld. Hätte ich dich besser vorgewarnt.«

Obwohl Brads Stimme humorvoll klang und er mir zuzwinkerte, steckte sehr viel Wahrheit in seiner Aussage. Da war ich mir sicher. Mir war aber auch sonnenklar, dass ich seine Warnung ignoriert hätte.

»Wir sind bald da«, ergänzte er.

Das Gebiet um die Interstate fünf wurde immer besiedelter, Brad nahm die nächste Ausfahrt. Vorbei an Hotels und Wohnsiedlungen ging es steil bergab nach La Jolla. Nur noch selten sah ich von der Straße aus das Meer.

»Liegt das Hotel direkt am Strand?«

»Nein, in einem Wohnquartier etwas erhöht. Aber zu Fuß ist es nur ein Katzensprung zum Meer. Wir können uns das Dorf später ansehen.«

»Ja, gern.« Meine Nase klebte bereits wieder am Fenster, denn wir näherten uns der Küste. Doch da setzte Brad den Blinker und parkte vor einer Holzhütte mit braunem Gartenzaun, die so gar nicht in die Wohngegend mit dreistöckigen Betonbauten passte.

»Eine Oase.« Erfreut stieg ich aus. Oh ja, ich konnte das Meer sogar von hier aus riechen. Herrlich! Gespannt wartete ich auf Brad, der den Wagen abschloss und danach meine Hand ergriff. Wir schlenderten eine winzige Auffahrt hoch und traten danach in eine kleine Lobby. Ich fühlte mich direkt so willkommen wie in unseren Hotels, denn hinter dem Tresen saß eine junge Frau mit dunklen Haaren, die uns so anstrahlte, als ob sie nur auf uns gewartet hätte.

»Herzlich willkommen in Redwood Hollow, dem versteckten Paradies. Mein Name ist Vivian.«

»Vielen Dank, Brad Johnson, ich habe ein Cottage reserviert.«

»Den ›versteckten Himmel‹. Ich führe Sie sehr gerne hin. Bitte folgen Sie mir.«

Hidden Heaven? Da war ich mal gespannt. Ich war noch nicht mal fertig, mir den gemütlichen Aufenthaltsraum anzusehen. Die Möbel wirkten wie zusammengewürfelt, erinnerten mich an eine Studentenbude, aber alles war viel sauberer und sah sehr gemütlich aus. Mit braunen Sofas, blauen Teppichen, schiefen Sideboards und bunten Lampen. Ein Schaukelstuhl stand in einer Ecke.

Gespannt folgte ich Vivian um das Haupthaus herum. Ein mit roten Steinen gepflasterter Weg führte zu einem verwilderten Garten mit dichtem Baumwuchs. Rechts und links entdeckte ich kleine Häuschen und jedes davon entzückte mich mehr. Ich war in einer komplett anderen Welt. Am Ende des Weges bog Vivian nach rechts ab. Nach wenigen Metern kam eine dunkelgrüne Haustür zum Vorschein. Eine hölzerne Veranda mit Sitzgelegenheit nahm die ganze Vorderfront des Holzhauses ein. Gespannt wartete ich, dass Vivian aufschloss.

»Das Cottage hat drei Schlafzimmer und zwei Bäder. Die Küche ist voll ausgestattet. Die Außenterrasse steht Ihnen selbstverständlich ebenfalls zur Verfügung. Der Grill ist gasbetrieben, Rauchen ist nicht gestattet. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.« Vivian übergab Brad die Schlüssel und winkte zum Abschied.

»Danke, den werden wir haben«, antwortete ich und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Cottage war modern, verfügte gleichzeitig über so viel Charme, dass ich am liebsten eingezogen wäre. Der Boden war aus hellem Holz, die Möbel erinnerten mich hingegen an die Siebzigerjahre. Vielleicht wegen der dunklen eingesessenen Ledercouch, den alten Teppichen und der rustikalen Küchenabdeckung. Auch ein bisschen wie bei Brad zu Hause. Im Gartenbereich standen mehrere Korbsessel, der Tisch hingegen war aus Glas und in jedem freien Winkel entdeckte ich Kübel mit Grünpflanzen.

»Wohnpflanzen vermisse ich am meisten in meiner Wohnung in Chicago. Auch in den Hotels, aber du besitzt ebenfalls keine. Wieso nicht?«, fragte ich Brad, der mich beobachtete, wie ich mir das Haus ansah. Als ob ihn mehr interessierte, was ich dazu sagte. Er selbst schien kaum einen Blick darauf zu werfen.

»Ich lasse die Natur gerne da, wo sie hingehört.«

»Alles hat seinen Platz?«, fragte ich nach.

»So ungefähr.«

Ich war bei den Schlafzimmern angekommen. In Santa Monica schliefen wir im selben Bett. Und hier? Dass mir Brad die Entscheidung überließ, war nicht schwer zu erraten, denn mittlerweile stand er an den Türrahmen zum Hauptschlafzimmer gelehnt und machte keine Anstalten, näherzutreten. Das Zimmer verfügte über ein eigenes Bad. Wohingegen die beiden anderen sich eines teilten.

Ich drehte mich zu ihm, sah ihm tief in die Augen. Ein Sturm wütete darin. So leidenschaftlich wie er mich vorhin geküsst hatte, so sehr hielt er sich jetzt wieder zurück. »Was meinst du, wenn wir dieses hier nehmen?«

»Gut.«

»Schön. Sollen wir unsere Sachen holen und nachher runter zum Strand? Oder wollen wir kurz Einkaufen fahren? Ich könnte nachher etwas kochen.«

»Der Kühlschrank ist voll, ich habe alles online bestellt und Vivian war so nett, die Lebensmittel auszupacken.«

»Danke. Das ist unglaublich.« Er kümmerte sich, so wie immer. Nur wann war denn ich mal dran? »Wie klingt ein Picknick? Und vielleicht gibt es hier auch eine Thermoskanne, dann können wir uns Tee mitnehmen.«

»Ich habe alles im Auto, auch eine Thermodecke.«

Natürlich hatte er das.

Während ich mich um das Essen und die Getränke kümmerte, holte Brad unsere Koffer und die Kanne aus dem Auto. Die Thermodecke war riesig, wir könnten sie mehrmals falten und hätten immer noch genügend Platz zum Sitzen. Mit dicken Jacken und festen Schuhen ausgestattet folgten wir im Anschluss der Küstenstraße Richtung Norden, bis der felsige Strand in einen sandigen Untergrund überging. Es war nicht so windig wie befürchtet, nur etwas frischer als gehofft.

»Gut, dass ich warme Sachen eingepackt habe. Den Fehler zu glauben, dass es in Kalifornien immer Sommer wäre, habe ich nur einmal gemacht«, gab ich schmunzelnd zu. »Ich glaube, am schlimmsten ist San Francisco, da habe ich sogar im August gefroren.«

»Seattle ist noch viel schlimmer. Bist du sicher, dass du dorthin willst?«

»Klar, ich kann mich doch vorbereiten. Immer noch besser, als im verschneiten Chicago zu hocken. Und keine Angst, ich plane nicht, mit dem Auto nach Hause zu fahren.«

»Gut.«

Ich war froh, dass mir Brad dieses Mal nicht anbot, meinen Chauffeur zu spielen. Ein paar Dinge musste ich selbst regeln dürfen. »Ich liebe es hier, es ist wirklich perfekt.«
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BRAD

Wir blieben bis zum Sonnenuntergang. Danach schlenderten wir in der Dämmerung zurück zum Häuschen. Nachdem ich die Decke zurück ins Auto gelegt und unseren Müll entsorgt hatte, ging ich Taylor suchen. Sie lag in ihrer Kleidung auf unserem Bett und war eingeschlafen. Ich zog die Tagesdecke von meiner Seite ab und deckte sie damit zu. Auch Shelby war die ganze Zeit müde gewesen. Egal wie klein das Baby war, es kostete viel Energie.

Bevor ich Gavins Nummer wählte, verließ ich das Cottage und ging Richtung Parkplatz. Er nahm gleich ab. »Hey, störe ich euch beim Essen?«

»Nein, wir essen erst in etwa zwanzig Minuten. Caleb hat noch keine Hinweise gefunden, schätze, du musst dich bei Mom einquartieren. Du weißt, wie sie Fremde in ihrem Zuhause hasst.«

»Unsere Mitarbeiter sind also Fremde? Aber die Schauspieler, Produzenten und Regisseure, die ein- und ausgehen nicht?«, antwortete ich spöttisch.

»Es ist ihr Zuhause, sie gibt den Ton an. Jedenfalls ist uns in den Fanbriefen bis jetzt auch nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ein paar Verehrer, die aber an verliebte Teenager erinnern. Unsere Überprüfungen haben nicht ergeben, dass sich irgendeiner mit IT-Systemen auskennt.«

»Also eine Sackgasse. Gut, dann ziehe ich bei Mom ein.« Aber erst in ein paar Tagen.

»Wieso wohnst du eigentlich nicht jetzt schon bei ihr? Bist du noch gar nicht in L. A.?«

»Ich war in L. A., jetzt bin ich für ein paar Tage in den Süden gefahren. Ich bin nicht allein und ich brauche deinen Rat, auch deswegen rufe ich an.«

»Moment.« Leiser hörte ich ihn sagen: »Hazel, Schätzchen, ich bin gleich wieder zurück.«

»Ist gut, Daddy!«

Eine Tür schlug zu, bevor Gavin »Schieß los« sagte.

Es fiel mir nicht leicht, wo sollte ich bloß anfangen? Ich ging noch ein paar Schritte, lockerte meine freie Hand.

»Bist du noch dran?«

»Ja, bin ich. Ich habe jemanden kennengelernt. Sie ist schwanger, also das Kind ist von mir und ich …« atmete tief durch. »Es ist noch früh.« Ich meinte damit alles, die Schwangerschaft, unser Zusammensein.

»Wie früh? Von welchem Monat reden wir.«

»Vom zweiten, fünf Wochen«, schätzte ich. »Erzähl es nicht weiter, wir wollen es noch für uns behalten. Wir führen keine Beziehung oder so, dazu ist es nicht gekommen. Das Baby war schneller.«

»Verstehe.«

»Ich mag sie, sehr sogar. Vielleicht liebe ich sie sogar, keine Ahnung. Ich war noch nie wirklich verliebt.« Aber Gavin, er hatte in Shelby die Liebe seines Lebens gefunden. Nur wie fühlte sich das an?

»Wenn du es bist, weißt du es.«

»Und wenn ich es nur gern wäre und es mir einrede?«

»Wegen des Babys? Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, Vater zu werden?«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich das Kind nicht nur ab und zu sehen würde. Ich will das nicht, ich will eine richtige Familie.«

»Und wie fühlst du dich, wenn du daran denkst, die Frau nicht mehr zu sehen? Oder etwas extremer, wie würdest du dich fühlen, wenn sie ein Kind von einem anderen Mann bekommen würde?«

»Ich bin eifersüchtig auf den Kerl«, gestand ich unumwunden.

»Das sind schon mal sehr starke Gefühle. Wie empfindet sie denn für dich?«

»Also sie mag mich auch, das schon, aber ob es mehr ist oder sein könnte, ist mir unbekannt.«

»Redet darüber. Kommunikation ist das A und O. Ich betone es, weil du häufig deinen Willen durchsetzen möchtest. Denkst, du weißt, was jeder andere will und braucht. Es stimmt leider nur nicht immer.«

»Danke, dass du mir meine Unzulänglichkeiten unter die Nase reibst.«

»Bitte, gerne. Ist sie aus San Antonio?«

»Nein, nicht mal aus der Nähe. Und umzuziehen ist für sie keine Option.«

»Und für dich?«

»Bis jetzt war es keine.«

»Weil du denkst, du musst die Familie zusammenhalten? Dann müssen eben wir unsere müden Ärsche endlich in Bewegung setzen«, bemerkte Gavin trocken.

»Hast du nie daran gedacht, dass ich euch mehr brauchen könnte als ihr mich?«

»Auf jeden Fall hat es dich am härtesten getroffen, dass Dad gegangen ist. Ich für meinen Teil muss ihn nicht verstehen, aber manche Entscheidungen sind nicht so schwarz-weiß, wie sie nach außen scheinen. Er hat sich sein Weggehen bestimmt nicht leicht gemacht. Du musst ihm nicht verzeihen oder gutheißen, was er gemacht hat. Aber du kannst ihm vergeben, um deinetwillen. Und aus meiner Sicht ist das Beste, das dir passieren konnte, selbst Dad zu werden.«

»Weil ich dann unseren Vater besser verstehen werde?« Meine Stimme triefte vor Spott.

»Das auch, aber vor allem, weil du erkennen wirst, was bedingungslose Liebe wirklich bedeutet.«

Das wusste ich bereits. Auch ohne dass ich mein Kind im Arm hielt, würde ich alles dafür tun, dass es ihm gut ging. Also musste ich mit Taylor reden und hoffen, dass ihr Texas doch gefallen könnte.
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TAYLOR

Ich liebte die Blase, in der wir die nächsten Tage lebten. Es gab nur das Häuschen, den Supermarkt und den Strand. Ich las keine Nachrichten, wenn etwas dringend wäre, würde mich Cole anrufen. Aber der Urlaub neigte sich dem Ende zu und ich müsste mir Gedanken machen. Wie ich meine Abteilung umorganisierte, meine Mitarbeiter vermehrt auf Reisen schickte, mein Pensum reduzieren könnte. Und an meinem Vertrauen und daran, mich auf andere zu verlassen, müsste ich auch arbeiten.

»Gavin ist dein Stellvertreter?«

»Ja, immer, wenn ich nicht in San Antonio bin«, erklärte mir Brad an einem unserer letzten Abende. Wir kochten Pasta Bolognese, ein absolutes Wohlfühlgericht. Im Hintergrund dudelte Musik. Als mein liebster Song erklang, ergriff Brad auf einmal meine Hand und zog mich ins Wohnzimmer. »Was machst du denn? Dazu kann man doch gar nicht als Paar tanzen.«

»Wir schon. Vertrau mir.«

Natürlich vertraute ich Brad, also ließ ich ihn führen und folgte. Statt lautstark mitzusingen, im Refrain wie ein Flummi zu hüpfen und mein Handy wie einen Stern in der Luft zu schwenken, wirbelte mich Brad über den Holzboden. Als das Lied verklang, küsste er mich zärtlich. »Ich möchte nicht, dass unsere gemeinsame Zeit zu Ende geht.«

»Ich auch nicht. Aber unsere Arbeit wartet auf uns.« Ich küsste ihn zärtlich zurück. »Und jetzt unser Essen. Besser, wir kümmern uns darum, bevor es anbrennt.« Rasch eilte ich zurück zur Küche, Glück gehabt, die Soße besaß genau die richtige Konsistenz. »Ist gleich fertig. Gießt du bitte die Pasta ab?«

Brad übernahm die Nudeln. Als sie in der Schüssel waren, sprach er weiter: »Nein, so meinte ich es nicht. Ich möchte, dass wir zusammenbleiben. Eine richtige Familie sind.«

Wie bitte? »Ja, also, das klingt schön«, antwortete ich vorsichtig. »Aber heißt das, du ziehst nach Chicago? Ich dachte nicht, dass es eine Möglichkeit ist.«

»Wieso nicht? Einer müsste umziehen. Wenn du nicht nach San Antonio kommst, dann geh ich eben nach Chicago.«

»Deine Familie und deine Firma sind in San Antonio, du lebst in San Antonio, also nein, ich dachte nicht, dass es eine Option ist. Wir müssen wirklich nichts überstürzen. Wir sind kein Paar, wir sind …«

»Ja, was sind wir denn?«, fragte Brad.

Ein One-Night-Stand mit einem Baby. Aber ich schluckte diese Bemerkung herunter, sie war verletzend und sie stimmte nicht. Ich empfand für Brad viel mehr als für jeden One-Night-Stand.

»Wir sind werdende Eltern und dieser Gedanke überwältigt mich bereits. Lass uns einfach einen Schritt nach dem anderen machen. Bitte.« Ich kümmerte mich um die Soße, hauptsächlich um mich Brads intensivem Blick zu entziehen. Ich war erst in der sechsten Woche, vierunddreißig lagen noch vor mir. Ich war nicht bereit für Beziehung oder Zusammenziehen und wohl auch Heirat. Wenn meine Familie von uns und dem Baby erfuhr, würden sie nicht lockerlassen. Der Gedanke fühlte sich komplett falsch an, als ob ich eine Marionette wäre. Ich wollte selbst entscheiden, aber nicht hier und heute. Wahrscheinlich auch nicht morgen oder übermorgen.

Zum Glück ließ Brad das Thema fallen, schöpfte uns zwei Teller Nudeln und zündete sogar eine Kerze an. So wie jeden Abend, aber uns beiden schien der Appetit vergangen zu sein. Und zum ersten Mal schlief ich nicht nur allein ein, sondern wachte auch allein auf.

Die Notiz, dass Brad joggen gegangen war, fand ich auf dem Küchentisch. Es kam mir ganz gelegen, denn so konnte ich ein paar Dinge erledigen. Es wurde Zeit, dass ich mein Leben wieder allein bestritt. Es war zu einfach und bequem, dass Brad alles regelte. Aber ich würde dabei bald unglücklich werden.

»Was machst du da?«, fragte mich Brad misstrauisch, als er verschwitzt zurückkam und mich vor meinem Laptop sitzen sah.

»Ich buche ein Mietauto. Schau mal, es gibt sogar ein Mustang Cabriolet, ich könnte das nehmen«, antwortete ich betont heiter. »Ich fahre nach San Diego und zurück über Palm Springs. Der Urlaub ist leider vorbei, ich muss arbeiten.«

»So? Für mich sieht es sehr danach aus, dass du wegrennst.« Brad verschränkte die Arme und musterte mich verstimmt.

»Weil ich arbeite, renne ich weg?«

»Nein, weil du nach unserem Gespräch gestern ein Mietauto buchst und mich damit vor vollendete Tatsachen stellst.«

»Was denn für vollendete Tatsachen? Ich will zwischen uns nichts überstürzen, das ist schon alles. Ich hole jetzt meinen Wagen.«

»Ich fahre dich.«

»Nein, danke, ich kann zu Fuß gehen. Bis später.« Ich hatte keinen Mustang gebucht, sondern einen SUV. Ganz vernünftig, so wie ich nun mal war. Mich mit Brad zu streiten, war es nicht. Und ja, ich brauchte Abstand, aber vor allem das Gefühl, mein Leben wieder im Griff zu haben. Denn wenn es hart auf hart käme, wäre ich auf mich allein gestellt. Ich war nun mal die Mutter, ich konnte nicht einfach verschwinden, wenn es mir zu viel wurde. Und mich immer und zu jeder Zeit auf Brad zu verlassen, war nicht gut. Auch wenn es mir mitunter sehr gefiel und ich wusste, dass Brad ein guter Kerl war, begann ich mich selbst zu verlieren. Wahrscheinlich hätte ich ihm das einfach sagen sollen, anstatt ihn von mir zu stoßen. Aber das konnte ich ja nachholen.

Als ich vom Autoverleih zurück war, stellte ich meinen Wagen direkt neben Brads ab. Kaum war ich im Haus, ging ich ihn suchen. Er telefonierte.

»Ich bleibe die nächsten zwei Wochen … Nein, ich weiß noch nicht, wann ich zurück in San Antonio bin. Solange wir das Problem nicht gelöst haben, bleibe ich bei Mom … Es ist mir egal, was du denkst. Ich melde mich, wenn ich bei ihr angekommen bin.« Er hatte aufgelegt, schüttelte den Kopf und fuhr sich über den Nacken, als ob er verspannt wäre.

»Ich bin zurück. Ist alles in Ordnung?«

»Bestens.« Brads Tonfall ließ mich frösteln. Er drehte sich nicht einmal zu mir, sondern starrte ins Nichts. »Wir sehen uns in zwei Wochen zum Termin der Gynäkologin«, fügte er an.

So viel zu einem klärenden Gespräch. Es war offenbar nicht der richtige Zeitpunkt. »Gut, bis dann.« Aus dem Schlafzimmer holte ich meinen Koffer. Nichts erinnerte mehr daran, dass wir hier gewesen waren, das ganze Haus war bereits penibel aufgeräumt. Bevor ich zur Tür raus war, nahm mir Brad den Koffer wortlos aus der Hand und brachte ihn zu meinem Auto. Nur ging er danach direkt zurück zum Cottage. Da war mein Abstand, den ich mir gewünscht hatte.
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BRAD

Verdammt, ich wollte Taylor sofort hinterherfahren, aber ich ließ es bleiben. Sie wollte davonrennen, ich würde ihr die Zeit bis zum Arzttermin geben, aber danach würden wir reden, solange, bis wir eine Lösung fanden, die wir beide mochten.

Die Strecke zurück nach Santa Monica legte ich ohne Pause zurück. Geistig war ich nicht nur bei Taylor, sondern auch beim Gespräch mit Caleb.

Er hatte nichts gefunden, somit wusste ich jetzt ganz genau, wo ich die nächsten zwei Wochen wäre. Bei meiner Mom, und das wäre auf mehreren Ebenen eine Herausforderung. Denn ich war mir sicher, dass sie mich löchern würde, was denn beim Essen kürzlich los gewesen war. Wo ich denn die letzten Tage gewesen war. Und warum ich sie nicht einfach in Ruhe lassen könnte, es wäre ja alles in Ordnung. Dass ich bei ihr auf Dad treffen könnte, bereitete mir zusätzlich Bauchschmerzen.

Schlecht gelaunt, aber voller Tatendrang kam ich bei meiner Mom an. Ich parkte auf dem erstbesten freien Platz und stürmte danach auch gleich ins Haus. »Ruby!«, rief ich nach der Assistentin meiner Mom.

»Brad? Kann ich dir helfen?« Sie hetzte aus einem der Büros zur linken Seite.

»Ja, wo ist meine Mutter?«

»In ihrem privaten Bereich, im Eckzimmer.«

»Gut. Wie weit seid ihr mit den Fanbriefen?«

»Fast durch. Ich konnte leider nicht …«

»Schon gut, dafür habe ich die Unterstützung ja geholt.« Doch darum ging es mir nicht. »Danke.« Ich ließ Ruby stehen und hetzte über die Empore in den privaten Hausbereich. Vor Moms Eckzimmer klopfte ich, trat danach aber gleich ein. Sie saß mit ihrer Lesebrille auf der Nase auf der Chaiselongue und las ein Manuskript. Meine Schwester hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen.

»Jacky, wie schön, dich zu sehen. Ich gratuliere zu deiner Hollywoodkarriere.«

»Danke, Brad. Lass deine schlechte Laune aber nicht an mir aus. Ich hole mir einen Kaffee, willst du auch einen, Mom?«

»Nein, danke, Liebling.«

Ich wartete, bis Jacky das Zimmer verlassen hatte. Es war mir sogar egal, ob sie an der Tür lauschte.

»Caleb hat Unterbrechungen in den Kameraaufnahmen gefunden. Meist nach Mitternacht. Er konnte aber keine Regelmäßigkeiten ausmachen. Auch kein Muster in den Tagen selbst erkennen.«

»Hank hat mir bereits davon erzählt. Ihr habt also nichts gefunden?«

Natürlich hatte uns Dad den Hinweis geschickt.

»Warum schickt er uns Hinweise und kümmert sich nicht selbst um die Lösung des Problems?«

»Hank hat anderes zu tun.«

»Zum Beispiel? Die Welt retten?!«

»Ja, so in etwa. Aber wie gesagt hört er bald auf.«

»Es interessiert mich nicht! Wenn er mir etwas zu sagen hat, dann soll er es selbst tun. Mir geht es darum, dass wir immer noch keine Ahnung haben, was hier los ist. Hast du irgendetwas bemerkt? Hat dir irgendjemand gedroht?«

»Nein, ich weiß nichts. Und jetzt beruhige dich erst einmal. Möchtest du einen Tee?«

»Nein, ich möchte keinen Tee.« Stattdessen ließ ich mich in einen von Moms Besucherstühle fallen und versuchte, einen Gang runterzuschalten. Irgendetwas übersahen wir hier. »Gehst du später noch aus oder bleibst du zu Hause?«

»Ich bleibe heute hier. Und du? Wo warst du denn die letzte Woche?«

»Unterwegs.«

»So?« Sie musterte mich lächelnd, aber bohrte zu meinem Erstaunen nicht nach.

Ich sprang bereits wieder auf. »Bis später.« Mein nächstes Ziel war Rubys Büro. »Vander, Kyle, wie weit seid ihr?«

Die beiden Bodyguards sahen auf, als ich eintrat. Natürlich war Vander hier, er war praktisch Jackys Schatten. »Noch ein Jutesack, dann sind wir durch.« Mit dem Kopf deutete er hinter sich. Das Büro war groß, drei Schreibtische standen darin. Dazu eine Couch und ein Sitzungstisch. Alle freien Oberflächen waren mit Briefen bedeckt. Die Stapel waren verschieden hoch, offenbar zusätzlich sortiert.

»Welches sind die kritischen Briefe?«

»Hier, dieser Stapel.« Vander deutete auf einen rechts von ihm. Ich schätzte zwanzig Briefe.

»Pack sie bitte ein.«

Ruby holte bereits eine Plastiktüte aus ihrer Schreibtischschublade und reichte sie mir. Nicht dass die Briefe sinnvolle Fingerabdrücke liefern würden, aber Caleb sollte sie dennoch untersuchen.

»Danke.« An Kyle gewandt: »Flieg nach Hause, wenn ihr fertig seid, und nimm die Briefe gleich mit.«

»Gut. Bis dann, Boss.«

»Bis dann.« Er wusste, dass ich es hasste, wenn er mich Boss nannte, aber während ich den Kopf schüttelte, umspielte Rubys Mund ein Lächeln. Sie wirkte dennoch komplett erschöpft. Ich würde Luke beauftragen, sich nach einer zweiten Assistentin oder einem Assistenten für Mom umzusehen. Mein nächstes Ziel war die Einfahrt. Nachdem ich die Haustür zugezogen hatte, ließ ich meinen Blick schweifen. Die Einfahrt war karg, es war eigentlich ein Parkplatz. Wenn meine Mom Castings abhielt, standen hier nicht selten ein Dutzend Fahrzeuge. Das Gelände war komplett umzäunt und mit Kameras versehen. Ich rief Caleb an.

»Hi, ich sehe dich vor Moms Haus stehen«, meldete er sich.

»Wir haben die Kameras so installiert, dass es keine toten Winkel gibt. Diesbezüglich hat sich nichts geändert, oder?« Ich begann, die Umzäunung entlang zu laufen.

»Nein, daran hat sich nichts geändert. Lauf weiter, bis jetzt sehe ich dich.« Caleb und ich überprüften das ganze Gelände ohne ein Resultat. Es gab keine toten Winkel, wenn jemand eindringen würde, würde er gefilmt werden.

»Wie sind die Abstände? Wann hast du die letzte Lücke gefunden?«

»Vorgestern, davor war eine Woche vergangen.«

»Und wie lange war sie?«

»Minimal kürzer, aber im Schnitt so zwischen zehn und fünfzehn Sekunden.«

»Gut, ich bleibe und lege mich auf die Lauer, bis der Typ kommt.«

»Lass uns Funkkontakt halten. Ich behalte die Kameras die ganze Nacht im Blick.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, blieb ich im Garten. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken. Um meinen Dad und was er mir alles beigebracht hatte, um Taylor und wie ich eine Lösung für uns finden könnte. Ich verstand ihre Bedenken, und wie sehr der Betrugsfall vor ein paar Monaten sie belastete, konnte ich nachvollziehen. Kein Wunder, dass sie vor Ort in den Hotels sein wollte, ich stand ja auch im Garten meiner Mutter und versuchte, ein kniffliges Problem zu lösen. Die Parallelen mit ihrem Dad, der zurückgekehrt war, waren auch nicht zu leugnen. Ich war mir sicher, dass Dad meine blinden Flecken im Job ausgleichen würde. Mit seiner Erfahrung wäre Johnson Security nicht zu stoppen.

Ein weiteres Mal ließ ich meinen Blick langsam über den Garten gleiten, als ob unsere gesuchte Person hier irgendwo stecken könnte, aber das tat sie nicht. Caleb hätte sie gesehen, ich hätte sie gesehen. Hier kam keiner rein, ohne dass wir es mitbekamen, außer die Kameras fielen aus. Moment! Bevor ich den Gedanken zu Ende geführt hatte, rief ich Caleb an.

»Ja?«

»Was, wenn die Kameras ausfallen, weil jemand das Gelände verlassen möchte, und nicht, weil er es betritt?« Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Dad hat immer gesagt, es wäre einfacher auszubrechen als einzubrechen.«

»Kann schon sein, wobei es wohl auf die Umstände …«

»Egal. Lass uns mal den Gedanken weiterspinnen. Ich glaube, wir suchen am falschen Ort. Es ist ein Insider. Die Manipulationen finden von einem von uns statt. Und häng mich jetzt nicht am Wort ›uns‹ auf. Ich weiß nicht, wie groß wir den Kreis ziehen müssen.«

»Wenn derjenige also ausbricht, dann geht es nicht um Mom, aber um etwas, das sie besitzt?«

»Ja, Daten. Welche genau, weiß ich nicht. Informationen über ihre Projekte, Drehbücher, die Finanzierung, ihre Kontakte … Such es dir aus. «

»Mist, aber du könntest wirklich recht haben. Ich überprüfe alle Computer in ihrem Haus. Jeder hinterlässt Spuren.«

»Gut, mach das. Bis nachher.« Endlich hatten wir so etwas wie eine Vermutung. Während Caleb seinen Job erledigte, fuhr ich zu meinem Haus. Ich hatte es für drei Monate gemietet, nicht nur für zwei Wochen. In meiner Einfahrt parkte ein schwarzer Dodge Charger – mein Dad war zurück. Er stand an das Garagentor gelehnt, sah mir unverwandt entgegen, als ich meinen Wagen abstellte, ausstieg und dann nicht weiterwusste. Mein Dad hatte sich kaum verändert, seine Haare waren grauer, doch er wirkte in seinem einfachen Shirt und der Jeans so fit wie früher. »Dad.«

»Hallo, Junge. Schönes Haus, darf ich reinkommen?«

Ja, nein, Wut und Enttäuschung hielten sich die Waage, bis mich Erleichterung erfasste. »Ja, natürlich.« Während ich zum Haus ging und aufsperrte, drehte ich mich zweimal um, um zu sehen, ob er noch da wäre. Erst als wir im Wohnbereich ankamen, kehrte meine Wut zurück, dabei wollte ich mich nicht streiten. Also tief durchatmen. »Möchtest du etwas trinken?«

»Nein, danke. Es tut mir leid.«

»Was genau?«, fragte ich spitz und versuchte gleichzeitig locker zu bleiben.

»Dass ich dich enttäuscht habe, dass ich dich im Stich gelassen habe, dass ich dir das Gefühl vermittelt habe, du bist es nicht wert, deinetwegen meine Karriere bei der NSA an den Nagel zu hängen.«

Er hatte mit allem recht.

»Ich habe in den letzten Jahrzehnten viel Elend gesehen und als du mich gefragt hast, ob wir Partner werden, konnte ich nur daran denken, dass ich noch nicht fertig war. Dass ich nicht genug geleistet hätte, ihr in Gefahr wärt. Alle, die ich liebte, in Gefahr wären, solange ich mein Vaterland nicht verteidigte. Es tut mir leid.«

Ich hörte zu, doch ich verstand es nicht. Ich war nun mal nie Soldat gewesen. »Mir tut es auch leid.«

»Ich habe meinen Dienst quittiert. Es wurde Zeit, den Jüngeren Platz zu machen.«

Ich nickte, wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

»Ich bin stolz auf dich, das wollte ich dir sagen.«

Und ich wollte es hören, so verdammt lange schon. Doch genauso wollte ich die Zeit zurückdrehen und Seite an Seite mit meinem Dad unsere Firma weiterbringen. Es waren sieben Jahre vergangen und ich wusste nicht, wie ich mir mein Leben wieder mit Dad vorstellte. Dass ich ihn vermisst hatte, stand außer Frage. Doch ich wollte auch nicht noch einmal verletzt werden und so unterdrückte ich meinen Drang, zu ihm zu gehen und ihn zu umarmen. Doch mein Dad konnte entweder Gedanken lesen oder er folgte einfach seinem Instinkt. Denn er trat auf mich zu und hielt mich so fest, als ob er mich nie mehr loslassen wollte. Ich krallte meine Finger in sein Shirt und fühlte mich wieder wie ein Teenager. Wie damals, als mein Dad mein größter Held gewesen war.

»Warum kommst du gerade jetzt zurück?«, stellte ich eine meiner dringendsten Fragen.

Mein Dad ließ mich los und trat einen Schritt zurück.

»Warum schickst du uns Hinweise? Wieso bist du hier und erklärst dich ungefragt? Wegen Mom? Steckt sie dahinter?«

Mein Dad fuhr sich über das Haar und fast dachte ich, er würde wieder alles unter den Teppich kehren.

»Du schuldest mir eine Erklärung und komm mir nicht wieder damit, dass alles geheim ist.«

»Es ist vieles geheim. Und natürlich hat mir deine Mutter in den Arsch getreten.« Er sah sich im Wohnraum um, nicht zu mir. Doch dann richtete sich sein Blick wieder auf mich. »Es tut mir leid. Ich habe euch nie aus den Augen gelassen. Schon gar nicht deine Mutter. Und die Hinweise … Schätze, ich konnte es einfach nicht sein lassen, mich einzumischen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber du hast alles im Griff.«

»Was ist mit den Kameraaussetzern? Ist Mom in Gefahr?«

»Nein, niemand wird ihr schaden. Um den Rest hatte ich keine Zeit, mich zu kümmern.«

Aber jetzt schon? Er war im Ruhestand. Bedeutete das wirklich, er käme zurück? Oder bliebe er hier bei Mom?

»Ich muss los.«

»Sehen wir uns in sieben Jahren wieder?«, fragte ich zynisch nach.

Er schüttelte den Kopf, bevor er mein Haus verließ. Ich hielt ihn nicht auf. Die Tür fiel ins Schloss und bald darauf hörte ich einen Motor dröhnen und immer leiser werden.

Als mein Handy klingelte, sah ich Calebs Namen aufleuchten. Er begrüßte mich mit den Worten: »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«
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TAYLOR

Mein erster Stopp war das Harris Grand del Mar, nordöstlich der Innenstadt von San Diego. Es handelte sich dabei um ein Luxusresort mit eigenem Golfplatz. Ich hatte mich unterwegs in einem Café umgezogen und geschminkt. Unangekündigt fuhr ich direkt bis vor das große Haupthaus und übergab meinen Schlüssel dem Parkdienst.

»Danke.« Ich hatte nicht vor, hier zu übernachten, so nahm ich nur meine Laptoptasche und meine Handtasche mit. Das Hotel war eines der schicksten der Gegend. Im mediterranen Stil erbaut war es nicht nur ein Blickfang, sondern auch mit vielen Preisen ausgezeichnet worden. Ich ging direkt zum Concierge und verlangte den Hotelmanager zu sprechen.

Keine fünf Minuten später kam ein älterer Mann im dunklen Anzug und blauer Krawatte von den privaten Räumen zu meiner Linken gehetzt. Er war kleiner als ich, mit grau melierten Haaren und dunklen, freundlichen Augen.

»Miss Harris, ich habe Sie gar nicht erwartet. Bitte folgen Sie mir.« Er streckte mir die Hand zum Gruß hin. Sie war schwitzig, aber nicht zu sehr.

»Ich war in der Gegend, Mister Cruz. Wie geht es Ihrer Frau und den Kindern?«

»Oh, vielen Dank, es geht ihnen ausgezeichnet.« Mein Dad hatte Fernando Cruz vor fast zwanzig Jahren eingestellt. Wir besaßen zu jedem Angestellten eine Datenbank mit persönlichen Informationen, die wir regelmäßig nachtrugen. Familie – sie schloss unsere langjährigen Angestellten mit ein.

»Das freut mich sehr. Ich bin vor allem an der neuen Cyber-Security-Software interessiert und wie sie sich bezahlt macht.«

»Natürlich, bitte setzen Sie sich.« In seinem Büro deutete Fernando auf seinen gläsernen Sitzungstisch. Das Büro war penibel aufgeräumt.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Ein Wasser reicht, danke.«

»Natürlich.« Nachdem mir Fernando das Wasser serviert hatte, holte er seinen Laptop. »Ich habe gestern die neuesten Berichte erhalten. Die Angriffe auf unsere Webseite, speziell das Buchungssystem, sind erschreckend hoch, aber keiner konnte uns schaden.«

Der potenzielle Diebstahl von Gäste- und vor allem auch Kreditkartendaten bereitete mir am meisten Sorgen. Wenn es jemand schaffen würde, sich in unser kostenpflichtiges Kundennetzwerk zu hacken, würden sie an sehr viele sensible Informationen gelangen.

»Sehr schön, kann ich den Vergleich zu den letzten Monaten sehen?«

Fernando rief die entsprechenden Berichte auf. Die Anzahl der Angriffe war vor ein paar Monaten viel niedriger gewesen, leider traute ich den Daten nicht. Sie stammten von derselben Firma, von der wir unsere Sicherheitssoftware früher bezogen hatten.

Fernandos Hotel hatte ich testweise mit der Software von Johnson Security aufrüsten lassen. In meinen Augen war sie jeden Cent wert, den sie mehr kostete als die der Konkurrenz. Ich war gespannt, was meine nächsten Besuche für Resultate lieferten, doch ich konnte mir vorstellen, dass es ein sehr ähnliches Ergebnis wäre wie hier. Dennoch müsste Cole seinen Segen geben und bei den Hotels würde die teure Software auf ihre Erfolgsrechnung Einfluss haben. Hier könnte ich mir von den Managern Widerstand vorstellen, ich würde mich zu gegebener Zeit damit befassen.

»Wie sieht es mit normalen Diebstählen aus?«

»Der Januar ist immer schlecht«, antwortete Fernando und ich sah ihm dabei deutlich an, wie unangenehm ihm das Gespräch war.

Ja, auch die Reichen klauten von Kosmetika über Bademäntel bis zu Regenschirmen alles, was nicht niet- und nagelfest war. Wir könnten an der Qualität der Produkte sparen, aber das ging leider immer nach hinten los.

Nach einer Stunde verabschiedete ich mich, im Gepäck Grüße für meine Eltern. Als ich im Auto saß, wählte ich Coles Telefonnummer.

»Taylor, du erwischst mich zwischen zwei Sitzungen. Wo bist du?«

»In San Diego, Überraschungsbesuch bei Fernando Cruz im Harris Grand del Mar.«

»Ach ja?«

»Ich war in der Nähe. Die neue Software zahlt sich aus.«

»Sie ist verdammt teuer.«

»Ja, das stimmt. Ich habe noch insgesamt vier Hotels auf meiner Liste, als Nächstes fahre ich nach Palm Springs.«

»Du erwartest aber keine anderen Resultate, oder?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe mir überlegt, danach in den Norden zu fahren. Die Küste hoch nach San Francisco, Portland, Seattle.«

»Hältst du das für nötig? Ich kann Dad Bescheid geben, er ist im Moment in Georgia und wollte weiter nach Florida. Nachdem Annie und ich letzten Sommer so viele Defizite in den Hotels gefunden haben, prüft er die Investitionen.«

Ich musste noch einige Wochen überbrücken, bis das erste Trimester überstanden war, also ja, mein Plan war gut. Ich wollte nicht fliegen. »Wenn von deiner Seite kein Interesse besteht, könnte ich auch Nevada oder Arizona einen Besuch abstatten.«

»Oder nach Hause kommen? Lilly und Lucas fragen nach dir.«

»Wirklich? Das ist schön.« Und mir kamen deswegen die Tränen? Das waren bestimmt die Hormone. Rasch wischte ich mir übers Gesicht und schluckte den Kloß im Hals herunter.

»Ist alles in Ordnung? Du klingst komisch.«

»Natürlich, bestens.« Zum Glück hatte ich meinen Bruder nicht über Videoschaltung angerufen. Leider klang meine Stimme immer noch belegt. »Ich will dich nicht länger aufhalten. Ich melde mich.«

»Gut. Bis später.«

»Bis dann, grüß die Kleinen.«

»Mache ich.«

Ich legte auf, bevor Cole noch misstrauischer wurde. Es war alles in Ordnung. Wenn ich meinen Bruder einen stichhaltigen Reiseplan vorlegte und meine Motivation dahinter, konnte er nicht nein sagen. Nevada stand eigentlich nicht auf meiner Prioritätenliste, unser Casinohotel unterlag einem eigenen Sicherheitsplan, der ganz speziell für dieses Hotel ausgearbeitet worden war.

»Also weiter, der Tag ist noch lang«, sagte ich zu mir selbst. Ablenkung war gut, dann müsste ich nicht ständig an Brad denken und was er gerade machte. Später könnte ich weiter grübeln.

Nach Palm Springs nahm ich die Route über den Highway und nicht die über die Nationalstraße durch das Coachella-Tal. Ich war noch nie auf dem berühmten Musikfestival in der Wüste gewesen. Keine Frage, mit Brad hätte ich die malerischere Strecke gewählt. Aber ich wollte so rasch wie möglich mein nächstes Ziel erreichen.

Am frühen Nachmittag kam ich am Harris Bungalows and Spa in Palm Springs an. Auch hier hatte ich mich nicht angekündigt. Das Hotel war nur für Erwachsene, in der Gegend gab es einige davon. Die Klientel war sehr gut betucht, umso wichtiger, dass wir hier die neue Software installiert hatten.

Durch den Bungalowcharakter der Anlage war das Haupthaus vergleichsweise klein zu unseren anderen Hotels, schlicht in Holz und Glas gehalten, mit weißen Möbeln, Vorhängen und Teppichen … Moment, den Mann in der Couchecke kannte ich doch. »Cole?«

Mein Bruder erhob sich mit einem Lächeln, schloss den Knopf an seinem dunkelblauen Jackett und kam mir entgegen.

»Was machst du denn hier? Und wie bist du denn so rasch hergeflogen?«

»Ich dachte mir, ich sehe mir die neue Software selbst an. Wenn ich meinen Managern die entsprechende Kostenaufstellung präsentieren will, muss ich wissen, wie gut der Schutz wirklich ist.« Er küsste mich zur Begrüßung auf die Wange. »Außerdem war ich bereits in L. A.«

»Wieso hast du denn nichts gesagt?«

»Ich war mir nicht sicher, ob ich Zeit hätte zu kommen.« Statt sich weiter zu erklären, zeigte er mir den Weg zu den privaten Bereichen des Managements an. »Daniel Holmes erwartet uns bereits. Nach dir.«

Nach einer Stunde fiel mein Fazit genauso aus wie in San Diego. Mehr gemeldete fremde Zugriffe bedeutete, dass wir uns vor ein paar Monaten nicht bewusst gewesen waren, wie schlecht wir gegen Cyberattacken geschützt waren. Davon war ich überzeugt.

»Die maximale Sicherheit gibt es nicht. Und in Anbetracht der horrenden Kosten möchte ich bitten, dies zu berücksichtigen«, warf Daniel ein.

»Natürlich.« Cole hatte nicht vor, mit Mister Holmes zu diskutieren, denn er stand bereits auf und reichte ihm seine Hand zum Abschied. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Sie hören von uns.«

»Auch ein Dank von meiner Seite.« Weder entschuldigte ich mich für unseren unangekündigten Besuch noch für die neue Software. Erst als ich mit Cole außer Hörweite war, gab ich dem Manager recht. »Ich habe nie behauptet, dass wir maximal geschützt sein können, nur besser als alle anderen, damit wir ein unattraktives Ziel abgeben.«

»Da stimme ich dir vollkommen zu. So, und nachdem das Geschäftliche jetzt erledigt ist, lade ich dich zum späten Mittagessen ein. Sushi, Indisch, Mexikanisch? Worauf hast du Lust?«

Ja, das war so eine Sache, rohen Fisch sollte ich vermeiden und zu scharfes Essen wohl besser auch, obwohl davon zwar nicht per se abgeraten wurde. Aber ich wollte nicht riskieren, dass meine Übelkeit wieder schlimmer wurde.

»Italienisch. Darauf hätte ich Lust.«

»Gut.« Cole kümmerte sich um das Restaurant, während ich auf meinem Handy die Nachrichten durchging. Nichts von Brad. In knapp zwei Wochen würden wir uns wiedersehen. Noch dazu bei einer mir fremden Gynäkologin in L. A. Aber allein wollte ich nicht hingehen, und Brad wollte ich auch nicht absagen, er wäre bestimmt enttäuscht.

»Wir können fahren.«

»Gut.« Mit einem Lächeln packte ich mein Handy wieder ein, denn Cole musterte mich für meinen Geschmack zu lange.

»Hier die Adresse, außer du willst mit mir fahren?«

»Nein, nehmen wir beide Autos.« Es waren nicht mal zehn Meilen bis zum Restaurant, alles geradeaus. Dennoch ließ ich Cole vorfahren. Ich würde beim Essen einknicken und ihm alles erzählen. Vielleicht nicht, dass Brad der Vater war, aber von meiner Schwangerschaft. Darum war er hier. Nicht weil er die Software live sehen wollte. Sondern wissen, was los war. Nun gut, besser, ich brachte es hinter mich.

»Benvenuti a Nonna Maria«, begrüßte uns ein junger Kellner mit rabenschwarzen Haaren und Grübchen, als wir das Restaurant betraten.

»Ein Tisch für zwei, bitte.«

»Gerne, bitte folgen Sie mir.« Der Kellner führte uns zu einem Tisch am Fenster und reichte uns zwei Speisekarten. Cole bestellte uns gleich zwei Wasser.

Als der Kellner weg war, lehnte ich mich vor. »Fast wie in der Toscana, das denke ich bei so ziemlich jedem italienischen Restaurant.« Ich mochte die rot gefliesten Böden, Wandmalereien von Weinbergen und die bogenförmigen Durchgänge. Auch die Holztische und Korbstühle gehörten für mich dazu.

»Fast. Ich bin sehr froh, dass Rachel und Dylan im Land bleiben. Mit Annies und Jordans Hochzeit, Liz’ und Hudsons …«

»… und deiner? Hast du Hannah gefragt?«

»Nein, noch nicht. Ich arbeite noch am Zusammenziehen.«

»Ich habe keine Zweifel, dass sie bald nachgibt. So stur, wie du bist.«

»Und jetzt dachte ich, du zählst meine Vorzüge auf.«

»Du bist ein toller Fang«, bemerkte ich auch mit Anspielung darauf, wie viele Frauen in den letzten Jahren nur hinter Coles Geld her gewesen waren.

»Danke. Also, was ist los?« Die Speisekarte schien vergessen, aber ich hatte eigentlich auch gar keinen Hunger mehr. Bevor ich mit der Sprache herausrücken konnte, servierte uns der Kellner das Wasser. »Haben Sie bereits gewählt?«

»Ich nehme die Fettuccine mit Gemüse, bitte«, bestellte ich und hielt Coles Blick.

»Zweimal, bitte.«

»Sehr wohl.« Der Kellner entfernte sich und obwohl ich wusste, dass Cole immer unsere Starrspielchen gewonnen hatte, freute ich mich darüber, wie lange ich durchhielt, bevor ich meinen Blick abwandte.

»Ich bin schwanger«, ließ ich die Bombe platzen, nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte. »Dich sprachlos zu erleben, ist immer ein ganz besonderer Moment«, scherzte ich auch gleich, als mich Cole mit großen Augen und offenem Mund anstarrte.

»Entschuldige, ich wusste nicht mal, dass du mit jemandem zusammen bist.«

»Bin ich nicht.« Es klang so falsch in meinen Ohren, aber noch schlimmer: Es fühlte sich auch so falsch in meinem Herzen an. Automatisch massierte ich meine Brust. Brad sollte hier sein, wir dieses Gespräch gemeinsam führen. Aber ich war allein, weil ich es so wollte. »Er ist ein guter Kerl, nur … Es ist eine etwas längere Geschichte und das Resultat ist dasselbe.«

»Ihr seid kein Paar«, schlussfolgerte mein Bruder richtig.

»Nein.«

»Liebst du ihn?«

»Was macht es für einen Unterschied?« Ich zuckte mit den Schultern, um zu unterstreichen, wie irrelevant es war.

»Es macht einen sehr großen Unterschied. Vor allem, wenn er dasselbe empfindet«, antwortete er sanft. Wollte er wissen, ob ich in der gleichen Situation war wie er und seine Ex? Ein One-Night-Stand für sie, aber für Cole die große Liebe?

»Ich fühle mich komplett überrumpelt. Wir hatten keine Zeit, uns richtig kennenzulernen oder unsere Gefühle für einander zu erforschen. Und jetzt steht das Baby zwischen uns und ich bin mir nicht sicher, ob wir beide unsere Gefühle auseinanderhalten können. Also welche dem Baby gelten und welche dem anderen. Außerdem wohnen wir nicht einmal in der Nähe voneinander.«

»Das mit dem überrumpelt sein wird leider nicht besser. Was für uns Kontrollfreaks besonders schwer zu verkraften ist.«

»Stimmt.« Auch meinen Mund umspielte ein Lächeln. »Und der Rest?«

»Hättest du ihn wiedergesehen? Auch wenn du nicht schwanger wärst?«

»Ja. Wir waren meinen ganzen Urlaub zusammen. Wir hatten es geplant, bevor ich beim Arzt gewesen bin.«

»Dann ist es auf jeden Fall mehr als eine Affäre.«

»Kann schon sein oder auch nicht. Jedenfalls will ich das erste Trimester nicht mehr fliegen. Darum hocke ich jetzt hier an der Westküste. Es sind nur noch vier Wochen. Findest du meine Idee, die Hotels zu besuchen, wirklich so schlecht?«

»Nein, aber solltest du dich nicht besser um dein Privatleben kümmern?«

»Ich habe keine Lösung für mein Privatleben und ich liebe meine Arbeit.«

»Ich kann mit Dad reden, ob er dich begleiten will und dir auch einen Fahrer zur Verfügung stellen.«

»Du bist der Einzige, der von der Schwangerschaft weiß. Vorläufig.«

Cole war absolut verschwiegen, da hatte ich keine Zweifel. Nur passte ihm die Gesamtsituation nicht, da war ich mir sicher. Er war ein Familienmensch durch und durch. Tja, aber manchmal gab es eben keine zufriedenstellende Lösung. »Sag schon, was du zu sagen hast.«

»Du wirkst sehr niedergeschlagen. Denkst du darüber nach …« Er seufzte tief. »Steht im Raum, ob du es behältst?«, formulierte er die Frage um.

»Ich werde das Baby auf jeden Fall behalten. Und ich werde Chicago auch nicht verlassen oder mein Leben sonst drastisch ändern. Das will ich auch gar nicht.«

»Aber der Vater ist nicht aus Chicago?«

»Nein, ist er nicht. Er lebt ziemlich weit weg. Aber du hast es auch allein geschafft.«

Jetzt lachte Cole hell auf. »Oh ja, und verdammt viele Fehler dabei gemacht.«

»Glück für mich, ich kann von deiner Erfahrung profitieren«, zog ich ihn auf. Unser Essen wurde serviert, keiner von uns rührte es an. »Ich habe Angst, dass ich es nicht allein schaffe. Aber wenn ich jetzt noch meine Familie aufgebe und wegziehe … alles ganz neu ist. Ich fühle mich jetzt schon total verloren. Wenn ich es verantworten könnte, würde ich in den nächsten Flieger nach Hause steigen. Ich vermisse Lilly und Lucas und Mom und Dad, mein Zuhause.« Natürlich heulte ich jetzt hier auch noch rum. »Geht gleich wieder, ist nur etwas viel auf einmal.«

»Es tut mir leid, eine Schwangerschaft ist immer überwältigend, ich kann auch davon ein Lied singen. Aber nochmals zu deinem unbekannten Freund. Ist er in seinem Job ortsgebunden? Er arbeitet nicht zufällig in der Hotellerie?«

»Warum? Willst du ihm einen Job anbieten? Das ist schon bei Annie schiefgelaufen. Hast du ihren opportunistischen Ex etwa bereits vergessen?«

»Nein, ich habe keinen Ex vergessen. Ich bin der große Bruder. Nur hast du mir noch nie einen Freund vorgestellt. Doch, Moment, da war einer auf der Highschool. Ich mag mich vage erinnern.«

»Du hast ihn vertrieben.«

»Er war nicht gut genug für dich.«

»Ich war fünfzehn. Wir haben nur geknutscht. Ach, egal«, beendete ich das Thema, denn Cole sah viel zu selbstgefällig aus. »Jetzt weißt du auch, warum ich dir keinen Mann mehr vorgestellt habe. Aber es gab bisher auch keinen, der wirklich zu mir gepasst hätte.«

»Bisher?« Cole fing zu essen an und auch mein Appetit kehrte langsam zurück.

»Ja, bisher. Ich mag ihn, sehr sogar. Vielleicht wenn wir mehr Zeit gehabt hätten … Aber die örtliche Distanz wäre immer ein Knackpunkt gewesen. Er steht seiner Familie sehr nahe. Vom Job her ist er selbstständig, aber Chicago ist keine Option. Er müsste genauso viel aufgeben wie ich im umgekehrten Fall.«

»Ich hätte keine Probleme gehabt, für Dixie nach Tennessee zu ziehen. Auch Rachel, Annie oder Liz sind umgezogen.«

»Somit hast du ja deine Antwort, wir lieben uns nicht, wenn wir uns um die Logistik streiten, oder?« Nein, wir waren nicht ineinander verliebt und diese Tatsache machte mich gleich nochmals fertig. Denn warum vermisste ich Brad nur so unglaublich?

»Seht ihr euch wieder?«, stellte mir Cole eine Gegenfrage.

»Zum Arzttermin Ende nächster Woche in L. A.«

»Schön, ich kläre in der Zwischenzeit mit Dad ab, wie sein Reiseplan aussieht.« Für Cole schien das Thema beendet. Er bestand nur noch darauf, dass ich nach dem Essen meinen Mietwagen bei der nächsten Filiale abgab und er mit mir zurück nach L. A. fuhr.
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»Dad war hier«, teilte ich meine Neuigkeiten zuerst, als ich Calebs Anruf beantwortete.

»Was heißt hier? Wo?«, fragte Caleb.

»Hier bei mir, in meinem gemieteten Haus. Ich wohne nicht bei Mom. Also, bis wir den Eindringling haben schon. Ach, ist eine lange Geschichte.« Ich konnte nur über mich selbst den Kopf schütteln. »Was hast du?«

»Okay, puh, ja, also ich habe mir deine Theorie durch den Kopf gehen lassen. Falls der Eindringling an Daten interessiert ist, dann kann er sich nur unbehelligt in Moms Hausteil bewegen. Somit muss ihr Computer das Ziel sein«, erklärte mir Caleb, während ich bereits zurück zur Villa meiner Mutter fuhr.

»Und nur wenn sie im Haus ist, da wir dann die Kameras in ihrem Teil abschalten.« Gänsehaut erfasste mich. »Verdammt, sie war die ganze Zeit in Gefahr?« Dad hatte etwas anderes behauptet.

»Nein, das glaube ich nicht, wenn wir es mit einem Hacker zu tun haben.« Bestätigte Caleb unbewusst Dads Behauptung. »Moms Computer ist aber nicht so leicht zu knacken, dafür habe ich gesorgt. Somit hat er es mehr als einmal versucht, um genau zu sein, bis jetzt sechs Mal. Das sind die Aussetzer, sechs an der Zahl.«

»Gut, also dieser Teil klingt plausibel. Wie weiter? Er lässt sich im Haus einschließen?«

»Genau, wenn wir dabei bleiben, dass es ein Insider ist.«

»Für mich passt so alles zusammen. Ich bin gleich bei Mom, ich rufe dich zurück.«

Ich legte auf, betätigte den Öffner für das Tor und fuhr direkt vor den Eingang. Sobald ich den Motor abgeschaltet hatte, stieg ich aus und rief meinen Bruder zurück. »So, ich bin hier. Siehst du mich?«

»Ja, heute ist die Einfahrt sehr übersichtlich.«

»Genau. Rubys Auto steht hier, dann zwei fremde …«

»Die gehören Nick Peterson und Joseph Castillo.«

Dem Regisseur und dem Drehbuchautor.

»Wir überprüfen jeden Besucher«, dachte ich laut nach.

»So ist es. Aber folgen wir nochmals deiner Theorie. Unsere Kameras sehen alles, den Außenbereich haben wir heute überprüft. Den Innenbereich nicht, wobei ich nicht sicher bin, ob es nötig ist. Denn er muss durch den überwachten Hausteil, um raus zu kommen. Und er muss über die Einfahrt und durch das Tor, das gesichert ist.«

»Unmöglich, nicht in den wenigen Sekunden. Das sind locker fünfzig Meter Einfahrt plus der Hausteil, die Treppen eingeschlossen und dazu noch lautlos. Das Tor nicht zu vergessen. Außer, das Ziel ist gar nicht das Tor, sondern …«

»… ein Auto. Er versteckt sich in einem Auto. Entweder hat er das Funksignal des Wagens gehackt oder der Fahrer schließt den Wagen gar nicht ab. Immerhin steht es bei Mom auf sicherem Boden. Wir würden sofort bemerken, wenn sich jemand an einem Fahrzeug zu schaffen macht.«

»Außer die Kameras fallen aus und die Nacht schluckt meist auch die Schatten.« Ich sah mich nochmals um. Moms Fahrer war nicht hier, weil sie heute nicht ausging. Also fiel er schon mal weg. »Ruby?«

»Sie arbeitet jeden Abend sehr lang«, stimmte mir Caleb zu. »Luke wird ausflippen, wenn er erfährt, dass der Eindringling wohl mehrmals mit ihr das Gelände verlassen hat. Aber mit wem sonst?«

»Mit keinem sonst. Und ja, Luke wird ausflippen.« Aber das konnte ich nicht ändern. Verdammt.

»Sie ist keine Komplizin, da bin ich mir sicher. Wir haben sie überprüft, sie arbeitet schon lange für Mom.«

»Ich habe nichts dergleichen unterstellt.« Frustriert fuhr ich mir durchs Haar. »Wir müssten sie informieren, nur schon, um sie nicht in Gefahr zu bringen.«

»Aber dann könnte der Eindringling gewarnt sein und wir werden nie erfahren, wer er ist oder was er will.«

»Informier die anderen und dann komm mit Luke her. Ich lasse in der Zwischenzeit das Haus von oben bis unten durchsuchen.«

»Gut. Noch zu Dad, was hat er denn gesagt?«

»Dass es ihm leidtut, aber das Vaterland ging eben vor.«

Caleb räusperte sich, doch er erzählte mir nicht, was er bei dieser Aussage empfand. »Wirst du ihn wiedersehen? Wird er uns sehen wollen?«

»Ich hoffe es. Er meinte, er hätte den Dienst quittiert. Mom hat mir dasselbe erzählt.«

»Gut, vielleicht kommt er zurück.«

»Ja, vielleicht.«

Die Durchsuchung des Hauses brachte keine Erkenntnisse. Es gab einfach zu viele Winkel und Ecken, um sich zu verstecken. Nur wie schaffte es der Eindringling, unbemerkt zu bleiben, wenn er blieb? Wie kam er ohne Auto hierher, das ja auf dem Parkplatz aufgefallen wäre? Hatte er einen Fahrer, der ihn nur brachte, aber nicht abholte? Eine Mitfahrgelegenheit, die ihn nicht wieder mitnahm? Das würde bedeuten, es gab einen Komplizen. Und wie lange sollten wir auf einen nächsten Hackversuch warten? Fragen, die ich mit meinen Brüdern besprechen würde.

Wie erwartet war Luke fuchsteufelswild, dass Ruby in Gefahr gewesen sein könnte. Als er und Caleb am Abend in meinem Haus eintrafen, dachte ich, mein jüngster Bruder würde mir direkt an die Gurgel springen.

»Mietet Mom dieses Haus sonst nicht für ihre Schauspieler?«, fragte mich Luke, rannte an mir vorbei und direkt zum Vorratsschrank. In weiser Voraussicht hatte ich zwei Packungen Choco-Cornflakes besorgt. Lukes Nervennahrung.

Caleb zuckte bloß mit den Schultern, als wir Luke hinterhergingen. Während sich Caleb an den Esstisch setzte, holte ich eine Cola, seinen Nervendrink, aus dem Kühlschrank und reichte sie ihm. Danach machte ich mir erst einmal einen Kaffee, bevor ich mich zu ihm setzte.

»Wir müssen den Eindringling herauslocken«, bemerkte Caleb und trank gleich die halbe Dose leer. Sein Vorschlag passte ihm nicht.

»Willst du Ruby etwa als Lockvogel einsetzen?!« Luke schüttete die halbe Packung in eine Schüssel und verzichtete sogar auf Milch. Er war noch immer auf hundertachtzig.

»Nein, natürlich nicht. Er ist nicht hinter ihr her, sondern hinter Daten, also beruhige dich wieder«, beschwichtigte ich Luke. »Ich habe mir überlegt, dass Mom ankündigen könnte, dass sie verreist und Meetings abhält, um die letzten wichtigen Dinge für die aktuellen Produktionen zu regeln. Sie trifft an einem Tag geballt so viele Menschen, wie es geht. Dabei beschränken wir uns auf Personen, die in den letzten vier Wochen mehr als drei Mal bei ihr waren.«

»Wir haben insgesamt sechs Aussetzer. Von wie vielen Personen gehst du aus?«, hakte Caleb nach.

»Ich bin mir nicht sicher. Wie der Eindringling unbemerkt bleiben konnte, habe ich ebenfalls noch nicht entschlüsselt.«

»Er musch scher unscheinbaf sein.« Luke schluckte seine Cornflakes herunter, schlug sich hustend auf die Brust und holte sich ein Glas Wasser. Nachdem er es ausgetrunken hatte, wiederholte er: »Was ich sagen wollte: Er könnte unscheinbar sein. Kein Star, die machen viel Aufhebens um sich, eher so ein stiller Typ. Jemand, der immer da ist, aber nicht wahrgenommen wird.«

»Persönliche Assistenten. Oder Nachwuchstalente, die noch keine große Bekanntheit genießen«, überlegte Caleb laut.

»Also klammern wir die Diven bereits aus, davon gibt es ja einige«, bemerkte ich augenrollend.

»Ich fertige eine Liste an, damit Mom genau diese Leute einladen kann.«

»Gut.«

Während Caleb seine Tasche holte und sich mit seinem Laptop auf das Sofa setzte, richtete ich mein Wort an Luke. »Wie weit bist du mit einer zusätzlichen Assistentin für Mom?«

»Noch nicht sehr weit. Aber ich beeile mich.«

»Gut, und die normalen Bewerber?«

»Wir haben zwölf, aber wir stehen erst am Anfang des Prozesses, Caleb geht die Referenzen durch.«

»Ja, ich bin noch dran«, rief der ungerührt vom Sofa. Schlief Caleb eigentlich überhaupt mal?

»Was ist mit Dad? Wann wolltest du mir erzählen, dass er zurück ist?«

»Nach dieser Geschichte hier.« Aber offenbar war mir Caleb zuvorgekommen. Luke war erstaunlich ruhig. »Wie denkst du darüber, dass er zurückkommen könnte. Zu Johnson Security?«

Statt wütend zu werden, stellte Luke seine leere Schüssel beiseite, wischte sich die Hände am Küchentuch sauber und holte sein Mobiltelefon hervor. »Hier, kennst du jemanden davon?«, überging er dabei meine Frage.

»Willie Schwartz, Joe Adler, Vince Wright, Roy Torres, Jack Reynolds, Janko Bach, Levi Schuler, Ezra Martinez, Asher Klein, Isaac Baker, Elias Carter und Isaiah Roberts«, las ich laut vor. »Sind das die Bewerber für eine Stelle im Personenschutz?«

»Ja.« Luke wusch sein Geschirr und das Besteck, während ich nochmals die Namen durchging.

»Nein.« Oder doch? Ich betrachtete einen der Namen etwas genauer. »Ach, verdammt, das gibt es ja nicht. Janko Bach … Ist das ein Anagramm für Hank Jacob? Dad hat sich unter einem Decknamen beworben und benutzt dafür Moms Künstlernamen. Wieso hast du nichts gesagt?«

»Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.«

»Eine Frage, die wir ihm stellen können, wenn er zum Eignungstest erscheint«, bemerkte Caleb.

»Steigst du mit ihm in den Ring?«, hakte Luke an mich gewandt nach.

»Außer jemand anderes will es tun.«

»Ich fordere ihn auf dem Schießstand heraus«, informierte mich Luke.

Also würde ich mit Dad boxen? Eine gute Methode, um Dampf abzulassen, nur war ich mir nicht sicher, ob wir uns nicht besser an einen Tisch setzen sollten, um zu reden.

Ein paar Tage später hatten wir alles vorbereitet. Nur unsere Mom war eingeweiht, sonst niemand. Auch Ruby nicht. Wir wollten sie nicht zusätzlich belasten, was Luke natürlich sehr begrüßte. Caleb und Luke würden in Moms Schlafzimmer Stellung beziehen, ich mich im Laufe des Tages immer wieder zeigen, aber irgendwann verabschieden. Die Einzigen, die offiziell im Haus wären, wären wie immer Ruby und Mom.

»Was ist, wenn der Kerl durchdreht und eine von ihnen als Geisel nimmt?«, gab Luke zu bedenken. Er tigerte schon eine Weile in Moms Schlafzimmer auf und ab, wälzte Szenarien, wie alles schieflaufen könnte. Dabei war nicht einmal sicher, dass der Eindringling heute kommen würde.

»Ich glaube nicht, dass er gewalttätig ist. Aber Mom wird hier mit uns warten«, erklärte Caleb.

»Und Ruby?«

»Wenn wir einen Bodyguard in ihrem Büro platzieren, wird er den Eindringling ganz bestimmt verscheuchen. Außerdem laufen in ihrem Büro die Kameras, es muss alles so sein wie immer«, beschloss ich.

»Es gefällt mir nicht.«

Mir gefiel so einiges nicht. Zum Beispiel, dass wir warten mussten, bis der Eindringling vor Moms Computer saß und versuchte, an die Daten zu gelangen. Erst dann würden wir zuschlagen. Oder dass ich selbst nicht im Haus war …

»Vergiss es«, fuhr mich Luke an. »Wir tauschen nicht die Plätze, ich bleibe hier. Du spielst den interessierten Sohn, der sich mehr bei Jacob Productions involvieren will.«

»Kannst du schon Gedanken lesen?«

»War nicht schwer. So stark, wie du deinen Kiefer zusammenpresst und immer wieder den Kopf schüttelst.«

Und ich an Dad dachte und wie ich ihn gerne an unserer Seite wüsste? Aber wir waren keine Anfänger, würden nichts riskieren und waren doch auch auf die Eventualität, dass der Mann eine Waffe trug, vorbereitet. Die schusssicheren Westen würden wir später alle anziehen.

»Also gut, das erste Meeting geht gleich los. Showtime.« Ich strich meine Krawatte glatt, überprüfte den Knopf im Ohr, da ich jederzeit mit Caleb verbunden sein wollte, und ging danach in den öffentlichen Teil des Hauses. Den ganzen Tag über würden mehr als fünfzig Besucher erwartet. Alle drei Großprojekte standen auf der Agenda.

Ich gesellte mich bei jedem dazu, schüttelte die Hände und hielt mich ansonsten im Hintergrund. Meine Mom hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mich an ihrer Seite begrüßte, somit stellte keiner Fragen. Was beredet wurde, interessierte mich nicht. Ich kannte alle Profile der Schauspieler, Regisseure, Drehbuchautoren, Tontechniker und Experten für Spezialeffekte. Die schillerndsten Figuren hatten wir zwar geistig abgehakt, dennoch überprüfte Caleb jeden Einzelnen und bestätigte mir, ob er oder sie das Gelände verlassen hätten.

»Es bleibt uns nur noch eine Sitzung«, resümierte Caleb am Nachmittag über Funk.

»Also jemand von Mein Nachbar, der Superstar Teil 2?«, fragte Luke, der sich offenbar zugeschaltet hatte.

»Im Moment sieht es so aus. Sie treffen ein, sechs Autos, ein paar sind mit einem Uber gekommen und haben sich vor dem Tor absetzen lassen«, informierte mich Caleb.

»Nick, Rob, schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte ich laut und deutlich den Erfolgsregisseur und seinen Assistenten, als sie ins Haus traten.

»Brad, wie schön, dass Sie heute auch dabei sind.« Nick wirkte erfreut, der Assistent hielt sich zurück.

»Justin, Darling, schön, dass du es so kurzfristig einrichten konntest«, begrüßte Mom den Hauptdarsteller.

So ging es weiter, Caleb hörte mit und hakte alle Anwesenden ab.

»Gut, soweit ist alles korrekt, alle, die bei euch sind, sehen wir über die Kameras und sind auch durch das Haupttor ins Haus gelangt. Ich habe die Fahrzeuge zugeordnet und wer mit wem eingetroffen ist.«

Ob der Eindringling einer von den Anwesenden war, würde sich leider erst in ein paar Stunden zeigen.

»In meinen Augen ist die Story immer noch eine Liebesbeziehung. Ich würde sie sehr fragil gestalten, Julian unter großen Druck stellen. Er will es allen recht machen, sieht den Erfolg der Band, möchte aber sein Privatleben nicht aufgeben«, erklärte der Drehbuchautor Joseph Castillo.

»Ich finde die Bandgeschichte mit all den Höhen und Tiefen sollte im Mittelpunkt stehen«, befand Nick. »Die Liebesgeschichte weit weniger Gewicht erhalten.«

»Sie könnte schwanger werden, Loreley meine ich«, warf Rob, der Assistent, ein.

»Nicht dass Jacky noch auf blöde Gedanken kommt«, hörte ich Luke murmeln.

Das würde sie nicht, sie hatte große Pläne und die beinhalteten kein Baby. Tja, aber manchmal konnten wir es uns nicht aussuchen und das war auch gut so. Ich verzichtete darauf, mein Handy zu kontrollieren, Taylor hatte sich nicht gemeldet und ich würde sie auch nicht anrufen. Noch ein paar Tage, dann würden wir uns wieder sehen.

»Lass uns den Gedanken mal parken. Mir gefällt Josephs Vorschlag besser. Zusätzlich wissen die Zuschauer bereits, dass Loreley an einer schweren Krankheit gestorben ist. Da noch ein Kind reinzubringen, ist zu viel des Guten«, erklärte meine Mom. »Das Banddasein geht an Julian nicht spurlos vorüber und manchmal ist weniger einfach mehr. Wir arbeiten mit der Kameratechnik und den starken schauspielerischen Leistungen. Die Musik wird ihr Übriges zur Intensität der Geschichte beitragen.«

»Sehe ich auch so«, stimmte der Hauptdarsteller zu und auch der Tontechniker und der Kameramann wirkten zufrieden.

Als meine Mom Stunden später das Meeting beendete, sah ich nur zufriedene Gesichter. War alles umsonst gewesen? Ich verabschiedete mich, wartete auf dem Vorplatz, gespielt in ein Telefonat vertieft, und stellte so sicher, dass mich mehr als einer in meinem GT wegfahren sah.

»Was siehst du?«, fragte ich Caleb von unterwegs.

»Nick ist weggefahren, ebenso Justin, sein gelbes Sportauto ist ja nicht zu übersehen. Der Kameramann und die Techniker. In der Diele ist ein ziemliches Gedränge. Moment, ich schalte auf eine andere Kamera. Ruby hat sich mit Klemmbrett zu Mom gesellt, sie besprechen sich. Noch drei Besucher haben sich verabschiedet.«

»Sie sind zum Tor raus, insgesamt fehlen noch sieben«, ergänzte Luke.

Auf einem nahe gelegenen Parkplatz tauschte ich meinen Wagen gegen ein unscheinbares Model und fuhr zurück zu Moms Grundstück. Unweit davon ließ ich das Auto stehen, wechselte mein Hemd, das Jackett und meine Schuhe gegen ein Shirt und Sneaker und setzte ein Käppi auf. So ging ich zurück zum Haus.

»Noch drei sind zur Tür raus.«

»Auch zum Tor, wir warten auf die letzten vier. Wer fehlt?«, fragte Luke nach.

»Ein Tontechniker, der Assistent, der Kameramann. Der vierte ist Joseph, der Drehbuchautor. Er steht bei Mom und Ruby. Der Techniker und der Kameramann verabschieden sich.«

»Sie fahren gemeinsam weg«, erklärte Luke.

»Wo ist der Assistent?«, fragte ich nach.

»Er stand eben noch bei Joseph. Der verabschiedet sich jetzt. Ich suche den Assistenten.«

»Joseph ist mit seinem Auto gekommen, steigt jetzt ein und fährt raus«, übernahm Luke wieder.

»Mom und Ruby gehen in Rubys Büro. Wo ist der Assistent?«, fragte sich Caleb.

»Alle Autos außer Rubys sind weg«, ergänzte Luke.

»Wir warten noch ein paar Minuten, wenn er nicht auftaucht, schätze ich mal, er ist unser Mann«, schlussfolgerte ich.

»Wir sehen nicht, wo er sich versteckt hält.« Luke klang alarmiert und ich war es auch.

»Ruft Mom an, sie soll vorläufig bei Ruby im Büro bleiben und sich in einer halben Stunde oder so mit Kopfschmerzen verabschieden«, bestimmte ich.

»Gut.«

Ich hielt mich weiterhin außerhalb der Hausmauer auf, schlenderte den Fußweg entlang und behielt die Gegend im Auge, es war nicht viel los. Umso besser. Wir hofften, dass der Eindringling, oder sollte ich besser Rob sagen, keinen Komplizen besaß.

»Also, was ist los? Wer ist es?«, hörte ich Mom fragen, als sie bei Caleb und Luke eintraf.

»Rob Jensen«, antwortete Luke.

»Rob?«

Mom hatte also nichts bemerkt. Er ging zwischen den schillernden Persönlichkeiten einfach unter. Und ich könnte mir vorstellen, dass das genau sein Motiv war, warum er an Moms Computer wollte. Er suchte wohl Kontaktdaten und Insiderwissen. Über Skripts? Bald würde er es uns erzählen oder der Polizei, die Caleb verständigen würde, sobald wir ihn geschnappt hätten.

In Moms Büro hatten wir einen Bewegungssensor installiert und Caleb wurde auch informiert, wenn sich jemand in ihren Computer einloggte.

Wie auf heißen Kohlen lief ich die Promenade auf und ab. Nur passierte nichts.

»Komm schon, mach endlich«, murmelte ich vor mich hin. Aber wahrscheinlich war es noch zu früh, normalerweise setzten die Kameras erst nach Mitternacht aus. Würde er überhaupt mitbekommen, wenn Ruby früher ging? Wir hatten es nicht lautstark verkündet. Mist. Also weiter warten.

Die Promenade wurde belebter, in der Ferne glitzerte der Pier. Erst vor ein paar Wochen war ich mit Taylor dort gewesen. Was sie wohl gerade machte? Und Dad? Wo war er? In der Nähe oder ganz woanders? Ich setzte mich auf eine Bank und übte mich in Geduld.

Es war kurz vor elf Uhr, als ich Luke sagen hörte: »Es geht los. Die Tür zu Moms Büro wurde geöffnet. Ruby sitzt in ihrem Büro, Mom ist bei uns.«

»Ich komme«, informierte ich meine Brüder, während ich zum Haus eilte. Ich öffnete das Tor und schlich über den dunklen Vorplatz.

»Keine Bewegung in Moms Büro, er hat dich nicht bemerkt. Wir warten noch. Geh in zwei Minuten rein«, wies mich Luke an.

Das würde ich schaffen. Eine kugelsichere Weste hatte ich beim Treppenaufgang im Haus deponiert. Sie lag noch dort. Ich streifte sie mir über, während ich durch das Haus eilte.

»Bewegung, er weiß, dass du kommst. Ich bin unterwegs.« Während Luke von Moms Schlafzimmer herrannte, hielt ich auf der Empore inne. Luke bewegte sich lautlos, aber auch sonst war es still. Ich schaltete das Licht ein, Rob stand direkt unter mir, der Schrecken, als er mich sah, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Von rechts näherte sich jetzt Luke langsam.

»Hallo, Rob«, begrüßte ich ihn.

»Ich wollte nicht … Also ich habe nicht … Ich dachte, dass …«, stammelte er herum.

»Wir können uns in Ruhe unterhalten, was hältst du davon?«, fragte ich so freundlich, wie mir möglich war. Ich wollte den Kerl aus dem Haus haben. Die Befragung würde die Polizei übernehmen.

Luke näherte sich Rob weiter. Doch dieser wirkte viel zu nervös. Immer wieder blickte er von Luke zu mir und zurück. Überlegte er, ob er uns entwischen könnte? Offenbar schon, denn plötzlich rannte er los. Gleichzeitig hetzte ich die Treppe hinunter und hatte ihn in wenigen Schritten eingeholt. Luke ebenfalls. Wir warfen ihn gemeinsam zu Boden und ich tastete ihn gleich nach einer Waffe ab. Rob gab keinen Widerstand. In der Ferne hörte ich bereits die Polizeisirene. Ich fand keine gefährlichen Gegenstände bei ihm und Erleichterung erfasste mich.

»Was hast du dir dabei gedacht, hier einzubrechen?«, fuhr Luke Rob an, während ich ihm den Arm auf dem Rücken gedreht hielt und weiter auf den Boden drückte.

»Ich sage kein Wort. Ich will einen Anwalt.«

Den konnte er haben. Luke ging vor, um sicherzustellen, dass Ruby in ihrem Büro blieb, während ich Rob wenig später der Polizei übergab.

»Ein perfekter Tackle«, bemerkte ich, als sich Luke neben mich stellte und den Polizisten nachsah.

»Ich mochte Baseball schon immer lieber«, antwortete Luke und massierte sich die Schulter. »Ich kümmere mich um einen zweiten Assistenten für Mom, wir sehen uns.«

Wohin mein Bruder ging, fragte ich nicht. Ich könnte wetten, er wäre viel lieber bei Ruby geblieben. Ich konnte ihn verstehen. Aber auch ich rief Taylor nicht an, um ihr von unserem Erfolg zu erzählen. Ich wusste nicht mal, ob sie überhaupt an mich dachte.
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Von meinem Dad hörte ich die nächsten Tage auch nichts. Ich vermutete, dass wir uns spätestens in San Antonio zum Eignungstest treffen würden. In der Zwischenzeit hatte ich alles über Schwangerschaften und Babys gelesen, das ich finden konnte. Beruhigt hatte es mich nicht, denn die Untersuchung heute diente dazu, zu bestätigen, dass sich die Schwangerschaft normal entwickelte. Es könnte nämlich auch eine Eileiterschwangerschaft vorliegen und wir somit das Baby verlieren. Offenbar waren wir in einer kritischen Phase, da sich gerade jetzt viele Organe bildeten. Mir standen bei den Lektüren im World Wide Web zuweilen die Haare zu Berge. Mehr als einmal hatte ich Taylor anrufen wollen, um zu fragen, wie es ihr ginge. Aber ich hatte es nicht getan. Sie wollte ihre Ruhe, und ich musste das akzeptieren.

Dennoch fuhr ich eine halbe Stunde zu früh zur Adresse, die sie mir geschickt hatte, und wartete auf dem Parkplatz auf sie. Bei jedem Auto, das hielt, machte mein Herz einen Hüpfer, aber es war immer falscher Alarm. Doch endlich hielt ein unscheinbarer Honda vor der Arztpraxis und Taylor stieg aus. Sie trug einen dunkelblauen Anzug mit heller Bluse, die Haare hatte sie zurückgebunden. Sie sah so unglaublich sexy aus. Als sie mich entdeckte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Hi, du bist schon hier?«

»Ja, du siehst gut aus.«

»Danke, du auch.«

Das war’s. Ein Handschlag wäre merkwürdig gewesen, sie zu küssen, als ob nichts gewesen wäre, ebenfalls.

»Wollen wir?«, fragte sie.

»Natürlich, nach dir.« Es fiel mir nicht leicht, mich zurückzuhalten. Genauso wenig lag mir heute Small Talk. Gerne hätte ich Taylor gefragt, was sie die ganze Woche gemacht hatte, ihr erzählt, dass ich meinen Dad getroffen hatte und wir endlich Moms Problem gelöst hätten. Aber Taylor wusste nicht einmal, dass es eins gegeben hatte.

»Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich. Alles bestens.« Nichts war bestens, denn je länger ich mich mit unserem Kind auseinandersetzte, desto mehr wünschte ich, dass vor sieben Jahren alles ganz anders gelaufen wäre. »Mein Dad ist zurück«, sprudelte aus mir heraus.

»Du hast ihn getroffen?« Taylor war stehen geblieben. In ihrem Blick las ich Besorgnis.

»Ja, es war gut, kurz, aber gut. Wir sehen uns bald in San Antonio. Ich fliege heute zurück. Du?«

»Ich treffe meinen Dad in ein paar Tagen in San Francisco.«

»Schön.« Ich meinte das genaue Gegenteil. Verdammt, warum war es so schwierig, über Gefühle zu reden? Weil wir keine füreinander empfanden? Das war doch gar nicht wahr.

Ich folgte Taylor zu einem einstöckigen, gelb gestrichenen Gebäude mit einer Glastür. Der Eingangsbereich war einladend mit Grünpflanzen und einer Sitzecke dekoriert. Aber die Plakate an den Wänden zogen die Aufmerksamkeit auf sich. »Das einzig Stetige im Leben ist die Veränderung«, stand da mit pinker Schrift auf blauem Grund. Auf dem nächsten las ich: »Wachstum entsteht durch Widrigkeiten«, und auf einem weiteren: »Stärke wird durch Widerstand erreicht.«

»Was ist das hier?«

»Keine Ahnung. Vielleicht soll es die Frauen motivieren oder Eltern ermutigen?«, überlegte Taylor. »Folgen wir mal dem Gang.«

Was sollten wir auch sonst tun? Doch an der ersten Tür blieben wir bereits stehen. »Yoga-Kurs für werdende Eltern«, las ich auf einem Türschild. Der obere Bereich der Tür war verglast, sodass wir in den Kursraum sehen konnten. Die Matten standen dicht an dicht und vor allem die Männer vollführten Verrenkungen, die unmöglich gesund sein konnten. »Was machen die da?«, fragte ich Taylor leise.

»Sie stehen auf dem Kopf, warum weiß ich nicht. Es sieht auf jeden Fall nach mehr als nach simplen Atemübungen aus.«

Was die Frau, die den Kurs leitete, sagte, verstanden wir durch die geschlossene Tür leider nicht. »Hätte ich besser mal bei meiner Mom aufgepasst. Das nennt sich wohl der Baum. Es gibt auch eine Krieger-Pose.«

»Aha. Der eine ist ordentlich in Schieflage, ich glaube, er kippt gleich um.«

Und genau so war es. Der Mann im Kopfstand konnte sich nicht mehr halten und stieß den, der im Dreieck stand, an. Das bewirkte, dass er nach links kippte und mit dem nächsten zusammenstieß. »Wie bei Domino«, flüsterte Taylor.

»Wir halten uns an die normalen Geburtsvorbereitungen. Das ist nichts für mich.«

»Für mich auch nicht.« Kichernd wandte sie sich ab. »Komm schon, sonst sind wir zu spät.«

»Bist du sicher, dass wir nicht nach Chicago zu deiner Gynäkologin sollen?«

»Ach Quatsch. Öfter mal was Neues.« Taylor ergriff meine Hand und ging weiter.

Am Ende des Ganges lag die Arztpraxis. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, zum Glück sah alles ganz normal aus. In hellem Gelb und weiß gestrichen lag der Wartebereich zu unserer Linken. Daneben war die Toilette und gegenüber die Anmeldung.

»Hi, Taylor Harris, ich habe einen Termin.«

»Guten Tag, hier ist das Anmeldeformular, wenn Sie das bitte als erstes ausfüllen möchten.«

Wir nahmen im Wartebereich Platz. Nicht nur Babyfotos hingen überall, sondern diverse Zeitschriften lagen auf. Sie deckten von der Pubertät bis zu den Wechseljahren so ziemlich jedes Thema ab. Für Taylor war das alles ganz normal, für mich absolutes Neuland. Wir waren die einzigen Patienten, auch das hatte ich nicht erwartet. »Wieso sind wir allein?«

»Keine Ahnung, meine Ärztin hat mich überwiesen. Keine Angst, das nächste Mal treffen wir uns in Chicago.« Taylor schien die Ruhe wegzuhaben. Lag das an unserer »Trennung«?

Als das Formular fertig ausgefüllt war, brachte sie es zur Sprechstundenhilfe und verschwand danach auf der Toilette. Ich ging inzwischen die Infoheftchen durch. Eine davon beschäftigte sich mit dem Wachstum des Babys in den verschiedenen Schwangerschaftsmonaten. Es war unglaublich, wie aus einer Stecknadel ein Mensch wurde.

Wie war es wohl Dad vor vielen Jahren ergangen? Hatte er sich auch so viele Gedanken gemacht wie ich? Oder alles ganz locker genommen? Hatte er sich Sorgen gemacht, wie er gleichzeitig bei der NSA bleiben konnte? Ich war froh, nur das Problem mit der Logistik lösen zu müssen. Es war groß genug.

»So, wir sind gleich dran«, sagte Taylor, als sie sich neben mich stellte.

»Gut. Vergeben heißt nicht verzeihen oder gutheißen.«

»Was?« Taylor sah mich verdutzt an.

»Der Spruch hat im Eingangsbereich gefehlt. Gavin hat es mir letztens gesagt.«

»Ist auf jeden Fall etwas Wahres dran.«

War ich darum so ruhig geblieben, als ich Dad getroffen hatte? Oder würde mein Frust der letzten Jahre irgendwann einmal explodieren? Wenn wir uns in San Antonio wiedertrafen? Vielleicht bezweckte mein Dad genau das und wusste, dass wir uns bald im Boxring gegenüberstehen würden. Kopfschüttelnd legte ich die Infobroschüre zurück. Er war wirklich mit allen Wassern gewaschen, keine Frage, dass ich ihn zurück bei Johnson Security sehen wollte.

»Miss Harris, Dr. Malone erwartet Sie.« Die Sprechstundenhilfe führte uns zu einer Frau, die viel zu jung aussah. Taylor schien auch das überhaupt nicht zu stören. Ich hielt mich aus dem Gespräch über Monatszyklen und deren Regelmäßigkeit heraus. Bei Taylors Beschwerden hörte ich jedoch ganz genau zu, offenbar war die Übelkeit besser geworden, nur die Müdigkeit nicht. Aber das war wohl normal. Der HCG-Wert entsprach den errechneten acht Wochen. Erleichtert atmete ich auf, bis Dr. Malone sagte: »Dann sehen wir uns mal das Baby an und ob alles in Ordnung ist.« Mein Herz schlug augenblicklich schneller und ich spürte Schweiß auf meiner Stirn. Aber auch Taylor wirkte zum ersten Mal nervös, denn sie knetete plötzlich ihre Hände. Oder war ihr unangenehm, dass ich dabei war? Aber dann würde sie es sagen, oder?

Im nächsten Zimmer stand ein typischer gynäkologischer Stuhl, eine Ecke des Raumes war durch eine Stellwand abgetrennt.

»Sie können sich dahinter frei machen«, erklärte die Ärztin und deutete auf den privaten Bereich. Ich hielt mich im Hintergrund. Als Taylor zurückkam und auf dem Stuhl Platz nahm, richtete Dr. Malone ihre Worte an mich. »Kommen Sie ruhig näher, sonst verpassen Sie noch Ihr Baby.«

Das wollte ich ganz bestimmt nicht, also stellte ich mich neben Taylor und sah gebannt auf den Monitor.

»Hier ist es ja schon.«

Leider konnte ich überhaupt nichts erkennen. Dunkle und noch dunklere Linien schwammen auf einem Bildschirm. Aber offenbar gab es da ein Kind. Ich schluckte, es war mein Kind. Ich wurde Daddy. In meinen Ohren begann es zu rauschen, als mir wohl zum ersten Mal wirklich bewusst wurde, dass es kein Zurück mehr gab. Und ich wollte es auch nicht, ich wollte genau das hier, meine eigene Familie.

»Es sieht alles wunderbar aus.« Dr. Malone nickte zufrieden. Instinktiv hatte ich den Atem angehalten, jetzt ergriff ich Taylors linke Hand, die sie fest zurückdrückte.

»Möchten Sie eines oder zwei Fotos?«, fragte die Ärztin.

»Zwei bitte«, antwortete Taylor automatisch, bevor sie ihren Kopf zu mir drehte. Die Tränen waren nicht zu übersehen, aber auch ich war gerade sehr nah am Wasser gebaut.

Dr. Malone lächelte versonnen vor sich hin, als sie aus einem Apparat zwei Schwarz-Weiß-Fotos entgegennahm. Das war also mein Baby. Puh.

»Sie können sich wieder anziehen. Der nächste Termin ist in vier Wochen.«

Aber dann in Chicago. Es war mir egal, auch wenn er auf dem Mond gewesen wäre, ich würde ihn um nichts in der Welt verpassen.

In unseren Gedanken versunken verließen wir die Praxis.

»Ganz schön überwältigend, oder?«, fragte Taylor.

»Ja, und ob. Wo musst du hin? Ich kann dich fahren.«

»Nein, ist nicht nötig. Ich schicke dir den neuen Termin, wenn ich mit meiner Ärztin in Chicago telefoniert habe.«

Doch ich hatte meinen Wagen bereits entriegelt und wartete, dass Taylor einstieg. Wir mussten reden, auch wenn mir die Worte fehlten.

»Du bist ganz schön stur«, behauptete sie.

»Und du etwa nicht?«

Immerhin stieg Taylor jetzt ein. »Du hast den Tiger mitgebracht? Und ihm eine Schleife verpasst? Sehr schick.« Lachend drückte Taylor ihr Plüschtier an sich.

»Ich dachte, es passt. Also, wo musst du hin?«

»Ins Harris Bel Air, danke.«

Auf dem kurzen Weg zum Hotel fasste ich mir nochmals ein Herz. »Hör zu, ich verstehe, dass unsere Situation nicht ganz einfach ist. Aber ich möchte nach wie vor kein Fremder im Leben unseres Kindes sein. Außerdem …«

»Wir hatten das Thema schon und finden im Moment keine Lösung. Vielleicht in ein paar Wochen oder Monaten, wenn wir wieder im Alltag stecken.«

»Wir sind bereits im Alltag. Seit unser Urlaub um ist. Wann sollen wir uns zusammensetzen? In Wochen oder Monaten? Oder wenn das Baby da ist? Oder in den Kindergarten geht?« Ich sollte mich beruhigen, aber das war gar nicht so einfach.

»Ich kann nicht nach Texas ziehen und ich will es auch gar nicht«, antwortete mir Taylor.

Oh ja, sie war ebenso stur wie ich.

»Dann treffen wir uns eben in der Mitte«, schlug ich vor.

»In der Mitte sind wir aber ganz allein. Wie soll das funktionieren? Außerdem habe ich keine Lust, in Missouri zu leben.«

»Arkansas.«

»Und immer das letzte Wort«, sagte sie mehr zum Tiger als zu mir. Hörte ich da ein Lächeln in ihrer Stimme?

Mir würde schon noch etwas einfallen. Und ganz sicher nicht in Wochen oder Monaten. Wenn es sein musste, würde ich meine Geschwister eben fragen. Das erste Trimester war fast um, bald wüsste sowieso jeder über uns Bescheid.

»Möchtest du heiraten?«

»Wie bitte? Jetzt?« Taylor lachte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Das war kein ernst gemeinter Antrag, oder?«, hakte sie stirnrunzelnd nach.

Als Antwort zuckte ich mit den Schultern. »Wenn du ja gesagt hättest, hätte ich dich geheiratet.«

»Aber warum? Du liebst mich gar nicht. Wegen des Babys? Du bist der Dad, ich werde es dir nicht wegnehmen und wir können auch alles in einem Vertrag festhalten.«

»Wieso denkst du, dass ich dich nicht …«

»Oh, Moment, das ist Liz. Da muss ich kurz rangehen.« Taylor holte ihr Handy aus der Tasche. »Hey … Was? … Du wartest im Hotel? … Ja, ich bin in zwei Minuten dort. … Super, bis gleich.«

Wir waren bereits angekommen. Ich hielt direkt vor dem Hoteleingang.

»Liz ist da. Ich hatte gar nicht mit ihr gerechnet. Also dann, danke fürs Fahren. Wir sehen uns in vier Wochen. Es war schön, dass du heute dabei warst. Pass auf dich auf.« Sie beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. Bevor ich den Kloß herunterschlucken konnte, um ihr zu sagen, dass ich mich sehr wohl in sie verliebt hätte, war Taylor ausgestiegen.

»Miss Harris, wie war Ihr Tag?«, wurde sie vom Pagen begrüßt.

»Sehr gut, Leonard, vielen Dank.«

»Waren Sie am Pier in Santa Monica? Meine Nichte hat den gleichen Tiger, nur trägt er jetzt ein gelbes Kleid und blaue Schleifen im Haar.«

Sie tauschten noch ein paar Worte aus, lachten gemeinsam, bevor sich Taylor verabschiedete. Sie war stark, direkt und so verdammt atemberaubend. Ich hätte ihr den ganzen Tag zusehen können. Sie brauchte mich nicht, aber ich hoffte, dass sie mich wollte. Und zum ersten Mal überlegte ich mir, ob ich meinen Dad fragen sollte, wie er denn Mom dazu gebracht hatte, ihn in drei Wochen zu heiraten. Wie rasch ich bereit war, ihn zurück in mein Leben zu lassen, hätte ich nie für möglich gehalten.
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TAYLOR

Ich hatte Brad vermisst, sehr sogar. Abstand zu halten, verlangte mir alles ab, denn ich spürte doch unsere Anziehung. Und es wäre so leicht nachzugeben, meine Koffer zu packen und nach Texas zu ziehen. Aber die letzten Wochen allein hatten mir auch nochmals deutlich vor Augen geführt, wie sehr ich meinen Job liebte und unsere Hotels und die Menschen, die dort arbeiteten, schätzte. Ich war eine Harris und das mit Stolz. Ich konnte es nicht aufgeben. Aber als er mich gefragt hatte, ob ich ihn heiraten wollte … Ach Quatsch, es war nicht ernst gemeint gewesen und eine Heirat würde auch keins unserer Probleme lösen. Außerdem wollte ich gar nicht heiraten.

»Tay! Da bist du ja endlich!« Meine kleine Schwester erhob sich von der Sitzgruppe gegenüber der Rezeption und kam mir fröhlich entgegen.

»Hey, das ist ja eine Überraschung.« Ich drückte Liz ganz fest zurück.

»Autsch, dein neuer Freund ist uns im Weg. Woher hast du denn den süßen Tiger?«

»Vom Pier in Santa Monica.«

»Wirklich? Du warst am Pier? Allein? Oder gibt es noch einen süßen Mann als Zugabe?«, fragte sie mich aus, während wir zu den Aufzügen schlenderten.

»Ja, den gibt es tatsächlich, obwohl er sich selbst wohl nie als süß bezeichnen würde«, gab ich unumwunden zu.

Damit hatte Liz nicht gerechnet, denn sie blieb stehen und schlug sich auf einmal mit der Hand auf den Mund.

»Was machst du denn da?«

»Isch verschusche nischt zu kreischem.«

»Ach du, komm, wir gehen hoch in mein Zimmer, dort kannst du kreischen und tanzen und jauchzen und was du sonst noch willst.« Kichernd packte ich Liz an der Hand und verfrachtete sie in den Aufzug.

»Oh, warte, ich habe ja meine Sachen liegen lassen. Moment. Ich habe eine unglaublich talentierte junge Designerin in Philadelphia gefunden. Rachel hat bereits zugestimmt, dass unsere Brautjungfernkleider in Fuchsia sein sollen. Ein Traum, sag ich dir.«

»Bist du deshalb hier, damit ich mir ein Kleid aussuche?!« Amüsiert sah ich Liz zu, wie sie zur Sitzgruppe zurückeilte, ihre Tasche und Stoffmuster holte und wieder zurückkam.

»Ja, und auch, weil ich die Hochzeit für Cole plane«, ergänzte sie, als wir in mein Stockwerk hochfuhren.

»Nein!«

»Doch! Im Harris Cliff Resort. Es wird ein Traum.«

Cole hatte sich mein Lieblingshotel ausgesucht. Neid und Sehnsucht erfassten mich gleichermaßen, die Hochzeit würde wundervoll werden. »Wann hat denn Cole Hannah den Antrag gemacht? Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen gesehen.«

»Noch gar nicht, aber er ändert jetzt seine Taktik. Ich soll alles für Mitte April vorbereiten. Mit Lillys und Lucas’ Hilfe wird Hannah ganz bestimmt Ja sagen. Außerdem sind sie dann schon sechs Monate zusammen.«

Mitte April wäre das erste Trimester um und ich sollte meine Familie über das Baby aufklären. Aber sicher nicht, wenn Cole heiratete. Die Aufmerksamkeit sollte auf ihm und seiner Braut liegen, nicht auf mir. Aber noch länger zu warten, würde ich kaum schaffen. Und jetzt schon damit herausrücken? Nur konnte mit der Schwangerschaft immer noch vieles schiefgehen, oder?

»Was ist denn? Wieso wirkst du denn auf einmal so bedrückt?«

»Komm, gehen wir auf mein Zimmer.«

»Gut. Wollen wir uns Essen bestellen? Ich bin am Verhungern. In Philly ist es bereits drei Stunden später.«

»Ich habe ein normales Doppelzimmer gebucht. Da gibt es nicht so viel Platz zum Essen.«

»Keine Suite für die Frau Sicherheitschefin?«

»Nein, auch nicht für die Hochzeitsplanerin des Jahres, hab ich recht?«

»Natürlich nicht, ein Bett und ein sauberes Zimmer reichen mir schon. Picknicken wir einfach auf dem Bett, so wie früher.«

»Sag mal, wo ist eigentlich Hudson? Spielt er heute? Du willst aber nicht mit mir Eishockey schauen! Du weißt, ich kann den Sport nicht leiden.«

»In Seattle. Wie wäre es dann, wenn du dir ein Kleid aussuchst, während ich Eishockey schaue?«, fragte Liz unschuldig nach und klimperte sogar mit den Wimpern. Schon klar, dass sie ihren Freund anhimmeln wollte.

»Wo schläfst du eigentlich?«

»Na, bei dir. Du hast doch ein Doppelzimmer gebucht. Mein Koffer ist schon oben. Aber es ist viel interessanter, in der Lobby auf dich zu warten. Wo warst du eigentlich den ganzen Tag?«

»Ja, das ist eine lange Geschichte.«

»In Santa Monica wohl kaum, so wie du angezogen bist.« Sie zupfte am Tiger und lächelte wissend. »Wir haben noch genügend Zeit, damit du mir alles über deinen unbekannten Freund erzählen kannst. Also natürlich nur, wenn du es auch möchtest.«

Ja, so war Liz, sehr enthusiastisch, was die Liebe anging, sonst wäre sie nicht Hochzeitsplanerin geworden, aber sie nahm sich auch immer zurück. Ließ andere reden, hörte lieber zu und unterstützte. Ich war gerne mit meiner kleinen Schwester zusammen.

»Rachel hätte mir bereits das Messer an die Kehle gesetzt, dass ich ja kein Detail auslassen soll.«

»Ach Quatsch, Rachel wäre längst dabei, deine Hochzeit zu organisieren. Und du hättest auch genügend Auswahl. Hast du ihre Ordner bereits vergessen?« Liz kicherte, als ich aufschloss und sie in mein Zimmer ließ. »Sie ist ein bisschen wie du, volle Kraft voraus. Wenn sie ein Ziel hat, ist es unumstößlich.«

»Ich bin doch nicht wie Rachel. Ich mische mich nicht in euer Privatleben ein.«

Liz räusperte sich laut und deutlich. »Es ist deine Schuld, dass ich und Hudson zusammengekommen sind. Du hast mich gedrängt, ihm endlich meine Gefühle zu gestehen. Immer und immer wieder hast du mir erklärt, dass ich meinen Kopf nicht in den Sand stecken und so negativ sein soll. Und ich zitierte: ›Wo ist das Happy End?‹. Wo ist denn deines, Taylor?«

»Ich bin schwanger.« Und ich hatte keine Ahnung, wo mein Happy End war. »Von unserer Familie weiß es bis jetzt nur Cole.«

»Was?! Das ist ja so toll! Oh, ich freue mich riesig. Lilly und Lucas werden ausflippen, und Mom und Dad!« Sie kreischte jetzt wirklich vor Freude und warf sich mir dann um den Hals. »Das müssen wir feiern. Oder nicht?«

Ratlos schüttelte ich den Kopf, bevor ich mich aufs Bett setzte.

»Aber warum weinst du denn? Sind es nicht tolle Neuigkeiten? Du magst Kinder.«

»Ja, schon. Aber es ist nicht ganz so einfach, mit meinem Job und ich habe Schiss. Habe ich dir mal erzählt, dass ich Rachel verloren habe? Und Cole hat mich, als er krank war, nicht mal angerufen, damit ich mich um seine Kinder kümmere. Stattdessen hat er eine Fremde um Hilfe gebeten. Und als ich ihn zur Rede gestellt habe, hat er zugegeben, dass ich nie seine erste Wahl bin, wenn es darum geht, die Kinder zu hüten«, sprudelte aus mir heraus. Mein Unterbewusstsein holte wohl gerade jede negative Episode hervor und ließ alles so klingen, als ob es gleichzeitig passiert wäre.

»Ja, aber du stehst ihm mit allem anderen zur Seite. Der Betrugsfall hat sehr an ihm genagt und da hat er sich nur auf dich verlassen. Und auch mit seiner Ex standest du ihm zur Seite. Und die ›Fremde‹ war seine zukünftige Frau. Die Liebe stellt eben mit uns komische Dinge an. Aber was ist denn mit dem Vater deines Babys. Wer ist er denn? Kennt ihr euch schon länger?«

»Du hast ja recht, keine Ahnung, warum ich jedes Wort und jedes Ereignis der letzten Jahre seziere. So bin ich doch gar nicht. Und Rachel nervt mich auch gar nicht mehr, ich freue mich für sie. Es müssen die Hormone sein.«

»Genau und egal, was die nächsten Monate noch alles passiert, du kannst es immer auf die Hormone schieben. Wie praktisch.« Liz stupste mich an. »Bist du denn verliebt? Ich platze hier vor Neugierde, erzähl doch mal.« Sie legte mir den Tiger in den Schoß, den ich automatisch wieder an mich drückte.

»Er ist mir vor ganz langer Zeit schon aufgefallen. Wir waren beide auf dem College in Boston, aber ich hatte nie Gelegenheit, mit ihm zu reden. Er war mal Quarterback.«

»Oh, oh, genau dein Typ. So wie Rachels.«

»Er war auf der Highschool Quarterback und wir waren nie ein Paar, schon gar nicht hat er mich betrogen. Also gar nicht wie bei Rachel.« Dennoch waren wir uns wohl ähnlicher, als ich immer gedacht hatte.

»Natürlich nicht.« Liz zwinkerte mir zu. »Also weiter.«

»Ich habe ihn angesprochen, bei einer Feier, auf der ich mit Dad war. Ich mochte ihn.«

»Und du hast ihn wohl auch nicht erschreckt, das ist ja schon mal ein Pluspunkt.«

»Hey, was denkst du von mir?«

»Dass du sehr direkt bist. Weiter, weiter, was ist dann passiert?«

»Nichts. Ganz lange nichts. Bis vor ein paar Wochen.« Als ich ihn geküsst hatte. »Ich kann dir noch nicht sagen, wer er ist. Wir wollten das erste Trimester abwarten, wobei ich mir mit Coles Hochzeit überlegen muss, wie ich es mache.«

»Aber ihr seid ein Paar, oder? Das habe ich jetzt richtig verstanden? Er hat dir den Tiger geschenkt?«

»Ja, der Tiger ist von ihm, aber wir sind kein Paar. Wir werden Eltern und hatten keine Chance herauszufinden, ob mehr hätte sein können. Wobei das unwahrscheinlich ist, wir leben zu weit auseinander.«

»Und du willst auch nicht zu ihm ziehen oder er zu dir?«

»Nein. Ich bin nicht wie du oder Rachel oder Annie. Ich kann dir nicht mal sagen, warum ich so an Chicago hänge, es ist wohl einfach mein sicherer Hafen.«

»Aber du bist eine mutige Frau. Du hast auch keine Angst zu sagen, was du möchtest. Wenn du Chicago nicht verlassen willst, dann sag ihm das. Dann wird eben er umziehen müssen.«

»Er hat Familie.«

»Du bist jetzt seine Familie. Außer du bist die Einzige, die verliebt ist, dann sehe ich leider schwarz.«

»Wie kommst du darauf, dass ich verliebt bin?«

»Mal überlegen: Dein Strahlen, als du in die Lobby gekommen bist, wie du den Tiger immer wieder knuddelst und diese Sehnsucht in den Augen. Ich kenne sie, viel zu gut.«

»Ich knuddle den Tiger, weil er total niedlich ist.« Und ich wollte auch mit Brad zusammen sein. Dann sollte ich aufhören davonzurennen und die mutige Taylor wieder aus dem Schrank holen. Hormone hin oder her, ich hätte Brad wiedergetroffen, auch ohne Schwangerschaft.

»Der Kleine ist aber auch total süß.« Liz zog ihm spielerisch an der Fliege.

»Hey, nicht kaputtmachen.«

»Was ist denn das? Eine Kette?«

»Weiß nicht.« Unter der Fliege war tatsächlich etwas eingeklemmt. »Moment, ich hab’s gleich.« Zuerst löste ich die Fliege und danach öffnete ich den Verschluss. »Es ist ein Armband.« Zwei Herzen wurden über einen Diamanten verbunden. Die Kette war aus Gold. »Wow, die ist ja wunderschön.«

»Also, ich würde jetzt einfach mal behaupten, Mister Unbekannt ist sehr wohl in dich verliebt. Sollen wir doch deine Hochzeit planen? Oder besser Pizza bestellen? Ich verhungere.«

»Pizza bestellen.«

»Alles klar.«

Ich war Liz dankbar, dass sie mir Zeit ließ, meine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Aber eines war klar, ich würde sehr bald nach San Antonio fahren.
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BRAD

TAYLOR: Danke für das Armband, es ist wundervoll.




Taylor hatte es gefunden, aber nicht angerufen. Nachdem ich zwei Tage lang alle Möglichkeiten hin- und herüberlegt hatte, ein Szenario nach dem anderen aufgestellt und wieder verworfen hatte, kam ich immer wieder zu demselben Resultat. Ich rief Cole Harris an.

»Harris-Group, Shannon Walsh am Apparat, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Brad Johnson von Johnson Security. Ich möchte bitte Cole Harris sprechen.«

»Mister Harris ist in einer Sitzung. Kann ich etwas ausrichten?«

»Ja, er soll mich bitte so rasch wie möglich zurückrufen.« Ich nannte meine Nummer.

»Ich richte es aus. Guten Tag.«

»Danke.«

Danach schickte ich meinen Brüdern eine Nachricht, mich in zwei Stunden in meinem Büro zu treffen. Selbst wenn mich Cole bis dahin nicht zurückgerufen hätte, stand mein Plan, meine Firma umzuorganisieren, fest. Und keiner würde mich umstimmen können. Wenn ich Zweifel bekäme, müsste ich bloß das Ultraschallbild meines Kindes hervorholen, und schon wüsste ich, was der einzig richtige Weg wäre. Als Nächstes traf ich mich mit Janko Bach im Gym. Ich war mir sicher, dass er mein Dad wäre. Also sollte ich ihn damit konfrontieren oder einfach den Eignungstest durchziehen? Und wieso hatte sich mein Dad nicht unter seinem richtigen Namen angemeldet? Weil er nicht wollte, dass wir ihn ausluden? Fragen über Fragen.

Auf dem Weg zum Gym im Erdgeschoss rief mich Cole jedoch zurück.

»Brad, was kann ich für dich tun?«

»Im Zuge einer Reorganisation von Johnson Security ziehe ich nach Chicago.« Wegen Taylor zog ich nach Chicago, aber dieser Teil musste noch ein klein wenig warten.

»Für Sicherheitsaspekte ist Taylor zuständig. Aber das weißt du ja, somit handelt es sich wohl um keinen Höflichkeitsanruf.«

»Nein, ich möchte das Sicherheitssystem der Harris-Gruppe vollumfänglich auf den neuesten Stand bringen. Und da du für den finanziellen Aspekt zuständig bist, rufe ich dich und nicht Taylor an.«

»Das ganze Sicherheitssystem?«

»Ja, alles, vom Brandschutz, baulich, technisch und organisatorisch, über personelle Schulungen, bis zu Gebäudeschutz und IT-Sicherheit. Alles.«

Er lachte auf. »Wir reden von über tausend Hotels. Außerdem erfüllen wir natürlich alle Normen, was die Sicherheit unserer Gäste angeht.«

»Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn ich eine Analyse mache.«

»Wie viel wird sie mich kosten?«

»Gar nichts. Frei Haus, aber wenn ich dich überzeugen kann, machst du das Geschäft mit mir und gehst mit der Analyse nicht zur billigeren Konkurrenz.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Cole so etwas machen würde, aber besser ich sprach aus, was ich von ihm erwartete.

»Gut, dann bin ich mal gespannt, ob du mich überzeugen kannst. Klär mit Taylor ab, was du für deine Analyse alles brauchst.«

»Ist sie noch in Kalifornien oder bereits zurück?«

»Als ich mit ihr gesprochen habe, war sie noch in L. A.«

Er hatte gezögert, ob er eins und eins zusammenzählte? Bald wäre das ja nicht mehr nötig.

»Gut, danke, du hörst von mir.«

Das war geschafft. Jetzt musste ich nur noch meinen Brüdern beibringen, dass ich die Firma reorganisierte, Dad auf jeden Fall einstellen würde, denn der Eignungstest war reine Formsache, und nach Chicago zog. Ein Kinderspiel.

Im Gym angekommen, erstaunte es mich nicht einmal, dass Janko Bach eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit auf der Bank vor dem Boxring saß und sich die Hände bandagierte. Früher hatten wir ab und zu zusammen gerangelt, aber als Quarterback hatte ich vor allem präzise Würfe üben müssen, sei es aus dem Stand oder in Bewegung. Das war mein großes Talent gewesen und daran hatte ich gefühlt Tag und Nacht gearbeitet. Außerdem war ich verdammt schnell gewesen, fast so schnell wie Dylan als Wide Receiver. Unser letztes Spiel erschien vor meinem geistigen Auge. Damals war mein Leben auf den Kopf gestellt worden. Achtzehn Jahre waren vergangen und dennoch konnte ich mich an alles erinnern, als ob es gestern passiert wäre. Doch ich schob den alten Frust beiseite. Hier und heute ging es nicht darum.

»Hi, Dad, du bist früh dran.«

»Besser als zu spät.«

Zu spät … auch das triggerte mich wieder, abermals ignorierte ich das Gefühl. »Wieso hast du dich unter einem falschen Namen angemeldet? Ist es wieder etwas, das ich nicht verstehe?«

»Ich wusste nicht, ob du dich mit mir treffen würdest. Hätte mir denken können, dass ihr mich sofort durchschaut.«

Ich erkannte Wärme in seinem Blick, sein Kompliment war ehrlich gemeint. »Du wirkst sehr fit.«

»Danke für die Blumen.«

Sein Shirt und seine kurze Hose ließen den Blick auf seine Muskeln frei. Er war drahtiger als früher. Doch er war bereits sechzig und ich schätzte, dass ich ihn im Zweikampf besiegen könnte. Doch ich plante nicht, Dad als Bodyguard einzustellen, ich hatte ihn immer an der Spitze der Firma gesehen – neben mir. Er brachte so viel Erfahrung wie keiner von uns mit. Somit den Eignungstest abblasen? Oder wirklich einen Zweikampf simulieren?

»Wir steigen in den Boxring«, beschloss ich.

Mein Dad hob erstaunt eine Augenbraue. Es war ein guter Kompromiss. Ich konnte seine Schlagkraft und Kondition beurteilen, ohne dass es hart auf hart ging. Bevor ich mich ebenfalls umziehen und aufwärmen ging, rief ich einen Mitarbeiter, der uns mit den Handschuhen helfen sollte. Er reichte uns auch einen Mundschutz und den Helm, bevor er den Timer einstellte und das Gym verließ.

Es gab keinen Schiedsrichter, die Halle war leer. Als wir beide bereit waren, stieg ich in den Ring.

»Willst du bis zum K. o. kämpfen?«, fragte mich mein Dad.

»Nein, fünf Runden.« Ein Boxer ging normalerweise zwischen der sechsten und zwölften Runde zu Boden. Eine Runde dauerte drei Minuten, danach gab es eine Pause von einer Minute. Ich würde genügend Zeit haben, mir einen Eindruck zu verschaffen, außerdem musste mein Dad später zum Schießstand.

Ich begab mich in die Mitte des Ringes, meinem Dad gegenüber, und wartete auf das Klingelzeichen. Wie gedacht, tänzelten wir um einander herum, die wenigen direkten Schläge, die wir austauschten, waren halbherzig. Beim Boxen ging es nicht nur darum, den Gegner aus der Deckung zu locken und so einen guten Schlag zu platzieren, sondern auch um mentale Stärke. Einer von uns würde zuerst die Nerven verlieren, ich plante, nicht derjenige zu sein.

Mein Dad schnellte mit mehreren geraden Schlägen nach vorne, ich duckte mich und platzierte zwei Schläge auf seinen Torso. Einem Kinnhaken konnte er ausweichen, doch nach einer Drehung griff er mich von hinten an. Ich kam ihm entgegen, kassierte eine Kombination aus Haken und direkten Schlägen. Er war verdammt schnell auf den Füßen, was im Zweikampf gut wäre. Ich konnte ihn wegstoßen und meinerseits seinen ungedeckten Unterkörper attackieren.

Bereits nach der zweiten Runde hatte ich mir ein Bild von Dads Fitness und seinem Können gemacht, aber ich wollte unseren Kampf nicht vorzeitig abbrechen. Was gut war, denn in der letzten Runde zeigte sich, dass seine Kondition nachließ. Jetzt brach ich sofort ab.

»Das reicht. Geh duschen. Wir sprechen uns später.«

»Wir können weitermachen. Lass deinen Frust raus, Junge.« Oha, er hatte ihn also bemerkt. Aber Gewalt war nie eine Lösung.

»Nein.« Ich drehte mich weg, wir waren hier fertig.

»Wieso nicht? Friss nicht alles in dich hinein. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Also, lass die Gelegenheit nicht verstreichen.«

»Wieso waren dir andere Menschen immer wichtiger als deine eigene Familie?« Während ich das fragte, sah ich ihn nicht an, sondern zog meine Handschuhe aus und entfernte die Bandagen. So war es einfacher.

»Ich sah es als meine Pflicht an, meinem Vaterland zu dienen.«

»Ohne Rücksicht auf Verluste?« Jetzt wurde ich doch laut und hob meinen Blick. »Und wieso hast du dich kein einziges Mal gemeldet?! Wir hätten dich brauchen können! Als unsere Familie auseinanderfiel! Als Gavins Frau starb und seine kleine Tochter …« Mir brach die Stimme weg. Es hatte keinen Sinn. Was passiert war, konnte keiner ungeschehen machen.

»Du warst da und deine Mom. Ich habe ihren Mörder gesucht …«

Wie bitte? »Du hast ihn gesucht?!« Hatte er ihn gefunden?

Doch mein Dad schüttelte den Kopf, wirkte ratlos. So wie wir alle. Verdammt, wenn nicht mal Dad ihn finden konnte … Wir mussten die Vergangenheit ruhen lassen. Es irgendwie schaffen. »Bleibst du? Ich reorganisiere die Firma und ich möchte mich auf dich verlassen können.«

Seine Augen weiteten sich, doch er nickte resolut. »Ich bleibe.«

»Was ist mit Mom?«, kam ich auf den anderen Teil zu sprechen, der mir am Herzen lag. Sie sollte nicht allein sein und dass sie Dad liebte, war doch klar. Nur war sie in L. A.

»Wir werden sehen, wir lassen uns Zeit. Sie ist nicht in Gefahr, war es nie.«

Weil mein Dad sie nicht aus den Augen ließ. Wie auch immer er das anstellte. Rob Jensen war wirklich harmlos gewesen. Er war hinter ihren Kontakten und sonstigen Insiderinformationen her gewesen. Das hatte er inzwischen gestanden, aber nicht, was er damit vorgehabt hatte. Dass er jemanden erpressen wollte, war mir nicht bekannt, ich konnte mir eher vorstellen, dass er sich so einen Vorteil verschaffen wollte, um seine Karriere voranzutreiben. Dass das Showbiz hart war, war kein Geheimnis.

Ich versuchte mich zu entspannen und Dad zu glauben. »Gut. Bis später.« Ich wandte mich ab, doch dann machte ich den nächsten Schritt und drehte mich noch einmal zurück. »Kommst du am Sonntag zum BBQ?«

»Sehr gerne.«

»Schön, ich schick dir meine Adresse.«

Er lachte, natürlich kannte er die bereits. Ich hatte ihn vermisst und auch sein Lachen.
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TAYLOR

Es war erstaunlich, was man während einer Fahrt von L. A. nach San Antonio alles erledigen konnte, vor allem wenn ein Chauffeur den Wagen lenkte. Natürlich hatten wir Pausen eingelegt, ich unterwegs zwei Hotels besucht. Aber jetzt hielten wir vor einem fünfstöckigen umgebauten Lagerhaus in Downtown San Antonio, dem Firmensitz von Johnson Security.

»Ich bin nicht sicher, wann ich zurück bin«, erklärte ich dem Chauffeur, bevor ich ausstieg.

»Ich warte in der Nähe, Miss Harris.«

»Danke.« Also dann. Durch eine Glastür gelangte ich in einen hellen Eingangsbereich mit gefliestem Boden und hellgrauen Wänden. Am marmornen Empfangstresen saß eine junge Frau im blauen Anzug.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Guten Tag, mein Name ist Taylor Harris, ich möchte bitte zu Brad Johnson.«

»Einen Moment bitte.« Sie griff nach einem Telefon.

»Taylor? Was machst du denn hier?«

Ich drehte mich zu der Stimme. »Gavin! Hi.« Er war in T-Shirt und Jeans gekleidet, ich hatte gar nicht gesehen, woher er plötzlich aufgetaucht war.

»Dina, ich übernehme«, wandte er sich an die Empfangsdame, die auflegte und sich ihrem Computer widmete. »Wir haben den Auftrag? Können wir feiern?«, hakte er freudig nach, als er mir die Hand schüttelte.

»Nein, Cole ist noch nicht so weit, alles eine Budgetfrage. Ich hoffe, ich kann dir bald Bescheid geben.«

»Schon okay, ich bin sicher, dass wir am Ende das Rennen machen werden«, behauptete er voller Überzeugung.

Ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Wie kann ich dir helfen?«

»Ich wollte zu Brad, ist er da?«

»Ich nehme es schwer an, er will uns sprechen. Ich bin auf dem Weg zu ihm. Komm doch mit.«

»Gut, aber ich kann auch bis nach eurer Sitzung warten.«

»Auf der Chefetage ist es viel gemütlicher als hier.«

Stimmt, es gab nicht einmal einen Wartebereich, außergewöhnlich. Ich folgte Gavin zu den Aufzügen.

»Das war mal ein Lagerhaus?«, fragte ich Gavin, als wir in den Fahrstuhl stiegen.

»Ja, genau. Die Geschäftsleitung ist zuoberst, im Erdgeschoss liegt ein Trainingsbereich, im ersten Stock die Cafeteria und die Buchhaltung, dazwischen Büros.«

Und der Computerraum war im Keller? Wahrscheinlich. Dezent wischte ich meine Hände an der Hose ab, als der Lift mit einem Klingeln hielt. Ich war nervös.

»Nach dir.«

»Danke.«

Die einzelnen Büros waren nur mit Glaswänden abgetrennt, vor jedem saß eine Assistentin oder ein Assistent. Es gab vier davon, ein fünfter Platz war leer, genau wie das Büro dahinter.

»Kann ich dir etwas zu trinken bringen?« Gavin deutete auf eine dunkle Sitzgruppe mit einer kleinen Einbauküche, die in der Ecke stand.

Brad hatte mich bereits entdeckt. Genau wie seine Brüder, die in seinem Büro saßen. »Taylor?!« Er kam in großen Schritten auf uns zu.

»Was? Nein, danke, es passt alles«, antwortete ich Gavin und konnte meinen Blick dabei nicht von seinem Bruder nehmen. Brads Wirkung auf mich hatte überhaupt nicht nachgelassen. Ganz im Gegenteil, ich hatte Mühe, stehen zu bleiben und zu warten.

»Na schön, dann bis später«, verabschiedete sich Gavin, der wohl dachte, dass Brad zu ihm wollte. Aber dieser eilte an ihm vorbei und direkt zu mir.

»Hi, ich …« Weiter kam ich nicht, denn Brad führte mich am Ellbogen in das leere Büro und schloss die Tür hinter uns.

»Was machst du denn?« Amüsiert trat ich einen Schritt zurück.

»Wir müssen reden. Gut, dass du hier bist. Ich habe mit Cole telefoniert. Ich möchte das Sicherheitssystem der Harris-Gruppe mit allem Drum und Dran aufrüsten. Cole hat zugestimmt, dass ich eine Analyse durchführe. Sie wird natürlich einige Zeit dauern, ich werde auch unterwegs sein, aber ich werde hauptsächlich von Chicago aus arbeiten. Ich will eine echte Chance. Es geht nicht nur um das Baby, also natürlich ist es wichtig, sehr sogar, aber es geht auch um uns. Ich habe mich in dich verliebt, Taylor, und das sage ich nicht nur so.« Er sah mich so eindringlich an, dass ich schlucken musste. Aber dann erinnerte ich mich, warum ich eigentlich gekommen war.

»Du hast dir also alles bereits überlegt und in die Wege geleitet. So wie immer. Ohne mich zu fragen.«

»Du willst in Chicago bleiben, ich komme zu dir. Johnson Security reorganisiere ich. Wenn ich erst einmal mit Dad und meinen Brüdern geredet habe …«

Ich trat zu ihm und küsste ihn. Es dauerte eine Weile, bevor er mich zurückküsste. Und dann gab es kein Halten mehr. Wie ich es vermisst hatte, Brad so nah zu sein. Nur war ich noch nicht fertig, so löste ich mich wieder von ihm. Er zog mich sofort zu sich zurück. »Wir sind kein Geheimnis mehr?« Bevor ich antworten konnte, küsste er mich.

Dieses Mal löste ich mich vehementer von ihm, trat einen Schritt zurück und verschränkte auch meine Arme. Irritation machte sich auf seinem Gesicht breit.

»Anders krieg ich dich nicht dazu, mal die Klappe zu halten. Denn ich will ein paar Dinge klarstellen. Ich bin hier, damit wir zusammen eine Lösung finden. Vielleicht liegt sie auch in Texas, vielleicht in Kalifornien oder in Missouri.«

»Arkansas, und da will ich nicht leben«, antwortete Brad prompt.

»Nein, ich auch nicht.«

Brad trat auf mich zu, verschränkte unsere Finger. Ich trug sein Armband – zwei Herzen. Er hatte mir damit seine Gefühle doch längst gestanden.

»Du würdest wirklich nach Chicago ziehen?«, fragte ich nach.

»Würde ich. Aber falls dir Texas doch gefällt, würde ich mich sehr freuen.«

»Ich bin eigentlich aus einem anderen Grund hier. Ich wollte dir sagen, dass ich mich in dich verliebt habe, aber das weißt du wohl auch schon längst.«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Wirklich nicht? Ich stand schon auf dem College auf dich.«

»Deine Anmache hat mir gefallen, sie war mein Highlight an diesem Abend.« Er küsste mich zärtlich, ich hätte ewig so weitermachen können.

»Was denkst du, sollen wir deine Geschwister mal aufklären? Sie sehen uns zu.«

»Über uns oder das Baby?«

»Über uns, das Baby ist am Wochenende beim BBQ dran«, beschloss ich.

»Der Plan hätte glatt von mir sein können.«


EPILOG
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Beim nächsten BBQ

TAYLOR

Natürlich blieb nichts ein Geheimnis und wir waren bereits am selben Abend bei Rachel und Annie vorbeigefahren, um ihnen die Neuigkeit zu überbringen, dass Brad und ich ein Paar waren. Rachel war total aus dem Häuschen gewesen. Auch Annie freute sich riesig, doch nur Liz und Cole wussten bis jetzt von der Schwangerschaft. Und ich war ganz schön nervös, es allen in wenigen Stunden beim Sonntagsbarbecue zu beichten.

»Du backst also, wenn du Stress hast«, schlussfolgerte Brad, der sich gleich einen Schokokeks aus den beiden Dosen schnappte. Ein letztes Blech, das musste reichen.

»Ich habe das letzte Mal auf der Highschool gebacken. Sonst bin ich total cool«, behauptete ich in einem überheblichen Tonfall. »Eigentlich hänge ich normalerweise vor der Glotze.«

»Lass mich raten, du siehst dir Reality-TV-Shows an?« Er zwinkerte mir zu, bevor er sich einen weiteren Keks in den Mund schob. »Lecker.«

»Ja, du kennst mich gut.«

»Luke stopft sich mit Choco-Cornflakes voll, Caleb trinkt literweise Cola.«

»Und du?«

»Ich bin im Gym.«

»Hätte ich mir denken können.« Somit war er genauso nervös wie ich, denn als ich im Morgengrauen aufgewacht war, war Brad weggewesen – im Gym.

»Was denkst du erst, was los sein wird, wenn wir deine Mom besuchen?«, spann ich den Faden weiter.

»Oh, sie ist hier. Sie kommt nachher vorbei.«

»Was? Und das sagst du mir erst jetzt?« Panisch nestelte ich an meiner Schürze, ich musste mich noch frisch machen. Aber Brad hielt mich fest. »Hey, wir schaffen das schon. Sie braucht eine Pause und wir können sie gleich als Babysitterin verpflichten. Auf Lebzeiten.«

»Sie wohnt in L. A.«

»Wir werden sie dank des Babys sicher öfter sehen. Außerdem …« Brad küsste mich sanft.

»Außerdem?« Ich küsste ihn zurück.

»Habe ich das Haus gekauft. Wann immer du willst, fliegen wir nach L. A.«

»Du hast das Haus gekauft? Unser Haus, das du nur zwei Wochen mieten wolltest. Wirklich?«

»Ja. Und ich hatte es für drei Monate gemietet und jetzt eben gekauft.«

»Danke, die Idee, öfter in Santa Monica zu sein, gefällt mir gut. So, jetzt lass mich kurz aufräumen, ich glaube, wir haben genug Schokokekse. Und dann muss ich mich wirklich kurz frisch machen. Deine Mom kommt, oh mein Gott!«

Brad half mir, die Küche aufzuräumen, und kümmerte sich auch um das letzte Blech. Wird schon gut gehen, redete ich mir ein, als ich im Bad war. In ein paar Stunden war der Trubel vorbei, und wir konnten uns entspannen.

Doch was war das? Hörte ich etwa Musik? Erfreut eilte ich zurück. Ja, es lief gerade mein liebster Song und Brad tanzte ausgelassen dazu, genauso wie Cole und ich damals auf dem Konzert.

»Was machst du denn?!«

»Noch eine Art Stress loszuwerden! Los, mach mit!«

Ohne zu zögern, sang ich mit Brad den Song, hüpfte und schwenkte meine Arme im Takt. Atemlos ließ ich mich, als das Lied endete, auf das Sofa plumpsen.

»Besser.«

»Ja, viel besser, danke.«

Er verflocht unsere Finger.

»Und Mister Tiger ist auch schon da.« Kichernd betrachtete ich ihn. »Wo hast du bloß den Hut her und die Rose?« Sie war an der Fliege befestigt, der Hut an einem Gummiband, er saß reichlich schief. »Wir sollten ihm einen besseren Namen geben, was meist du?«

»Klar, zum Beispiel?«

»Mal überlegen.« Ich richtete seinen Hut, zupfte die Rose zurecht. »Was ist denn mit dem Hut los, der hält ja überhaupt nicht. Wenn Hazel nachher mit ihm spielt, rutscht er sofort runter.«

Brads Augen glitzerten verdächtig.

»Du hast doch nicht … Noch ein Geschenk? Soll ich unter den Hut schauen?«

»Kann schon sein. Hast du mal auf den Text geachtet?«, fragte er, während ich das Gummiband entfernte und den Hut abzog. Eine kleine Schatulle lag darin.

»Welchen Text?«, fragte ich. Mein Herz pochte bereits wie wild, war da etwa ein Ring drin?

»Von A Sky full of Stars. Er singt, dass sie der Himmel voller Sterne wäre, der seinen Weg beleuchtet.«

»Ja.« Da war ein Ring drin, ganz bestimmt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

»Ich helfe dir. Keine Panik.« Brad griff nach der Schatulle, öffnete sie und nahm einen Schlüssel und einen Anhänger mit Babyschuhen heraus. Erleichtert atmete ich auf. Oder enttäuscht? Ach Quatsch, ich wollte nicht heiraten, es war alles gut. Vorsichtig fädelte Brad beide Anhänger an mein Armband, das ich gar nicht mehr ablegen wollte.

»Jetzt hast du einen Schlüssel zu meinem Herzen und unser Baby immer bei dir. Ich liebe dich, Taylor.«

»Danke ...« Puh, ich müsste mich noch einmal frisch machen, wenn das so weiterging. »Die Hormone«, rechtfertigte ich meine Tränen. »Nein, das ist gelogen. Vielen Dank, ich freue mich sehr. Ich liebe dich auch und ja, ich kenne den Text und du besitzt auch mein Herz.« Ich küsste Brad, noch blieb uns etwas Zeit. Er küsste mich genauso zärtlich zurück.

»Dachtest du, es wäre ein Ring?«, fragte er mich, während er mich dicht bei sich hielt.

»Ja, das dachte ich.«

»Und, hättest du ihn angenommen?«

Hätte ich das? Ich schob Brad so weit von mir, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Darin las ich pure Liebe. Nie hätte ich nein sagen können, wenn er mir einen Antrag gemacht hätte. So nickte ich. »Aber wir müssen nichts überstürzen. Es ist alles gut, wie es ist.«

»Fast, es ist fast alles gut, wie es ist.« Brad nahm die Rose vom Tiger und öffnete sie. Die Blüten waren ebenfalls eine Schatulle. Das hatte ich gar nicht bemerkt. Dieses Mal lag ein Diamantring drin.

»Der Tiger steht für Mut, Durchsetzungskraft und Optimismus. Aber du stehst für mich für Stärke, Fürsorge und Liebe. Wir müssen nicht wissen, was morgen sein wird, aber ich will es mit dir herausfinden. Willst du mich heiraten?«

Es klingelte.

»Sie sind da«, kommentierte ich das Offensichtliche. Meine Hände zitterten bereits.

»Dir bleiben fünf Sekunden, um ja zu sagen. Vier …« Brad nickte mir auffordernd zu. »Drei …« Er ergriff meine linke Hand und positionierte den Ring. »Zwei …« Seine Augen glitzerten. »Eins …« Ich küsste ihn, während er mir den Ring überstreifte und die Tür aufging.

»Ja.«

»Showtime«, wisperten wir und grinsten uns dabei an.

ENDE

Vielen Dank, dass Du EINE FOLGENSCHWERE NACHT MIT DEM SECURITY-CEO gelesen hast! Ich hoffe, Dir hat die Geschichte von Brad und Taylor gefallen.

Es geht mit Gavin Johnson und seiner süßen Tochter Hazel weiter. Ihre Geschichte fügt sich nahtlos an. Hier geht’s zum Buch: EINE NANNY FÜR DEN SINGLE-DAD

Es wäre toll, wenn Du auf Amazon eine kurze Rezension hinterlassen würdest, das hilft anderen Lesern, neue Bücher zu entdecken und mir gibt es Feedback. Danke! ♥

Um die Neuerscheinung nicht zu verpassen, folge mir bitte auf Amazon.


NACHWORT
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Ich habe noch nicht genug von den San Antonio Billionaires, ich hoffe, Du auch nicht. Weiter geht es mit Gavins Geschichte und natürlich darf auch seine kleine Tochter Hazel nicht fehlen. Sie treffen auf Felicity, die als kommende Enthüllungsjournalistin hinter einer skandalösen Geschichte her ist.

Falls Du, bis es mit Gavin und Felicity weiter geht, Lust auf exklusive Kurzgeschichten hast, dann melde Dich doch für meinen Newsletter an und erhalte Dein exklusives Geschenk. Zur Anmeldung klick hier. https://www.katrinebuck.net/newsletter-2/

Ich freue mich auch sehr, wenn Du mir schreibst, wie Dir das Buch gefallen hat (katrinebuck@gmail.com) und wenn Du magst auch eine Rezension auf Amazon, Lovelybooks, Goodreads, Deinem Blog … hinterlässt und bitte empfiehl das Buch weiter. Besonders im Selfpublishing sind wir Autoren darauf angewiesen. Ich danke Dir von Herzen!

Alles Liebe
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WEITERE BÜCHER VON KATRIN EMILIA BUCK
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Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

Eine romantische Dreiecks-Liebesgeschichte um Millie, Marc und Nick. Modern, leicht, mit einigen Geheimnissen und viel Gefühl.
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Love me London - Reihe:

Spannung, Intrigen und große Gefühle. Love me London dreht sich um die Geschwister Sabina und Robert Wolf, die aus einem Labyrinth von Lügen ihren Weg finden müssen.

Lügen aus Liebe

Mehr als nur ein Sonnyboy

Spielst du nur mit mir, Liebling?
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Die Fratellis:

Drei Geschwister einer römischen Gastronomiefamilie sind auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. Mit Humor und Herzschmerz zum Happy End!

Made by Love - Emanuele (An Opposites Attract Romance)

Love Beyond - Darren (A Boss Romance)

Love Match - Franco (An Enemies to Lovers Romance)

Sammelband
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Die Campbells:

Fünf Geschwister, vier Mütter und ein sich schnell verliebender Vater sind die Campbells. Schlagfertig, humorvoll und romantisch!

Love Matters - Jarred (A Billionaire Boss Romance)

Love Nest - Alice (A Billionaire Romance)

Love Melody - Liam (A Billionaire Romance)

Breath of Love - Sean (A Billionaire Romance)

Scent of Love - Henry (A Second Chance Billionaire Romance)
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Easy to Love

Für wen wird sich Sara entscheiden? Für ihre alte Liebe Simon oder ihre neue Liebe Tom?
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Brooklyn Love:

Zwei Freunde, die unterschiedlicher nicht sein könnten auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. Humorvoll, spannend und natürlich mit ganz viel Liebe!

Ready for a new Love (A Billionaire Boss Romance)

Ready for a new Soulmate (A Billionaire Boss Romance)

Ready for a new Romance (A Billionaire Romance)

Ready for a second Chance (A Second Chance Romance)

Ready for a new Adventure (An Enemies to Lovers Romance)
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The Bachelors

Ob Miami oder Atlanta, die Bachelors sind die heißesten Single-Millionäre der Stadt.

Miami Charmer (A Billionaire Boss Romance)

Atlanta Flirt (A Friends to Lovers Romance)

Wilson & Mackenzie (A Sports Romance)

Justin & Amber (A Billionaire Romance)

Garrett & April (A Fake Romance)
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Philly Ice Hockey

Magst du heiße Kerle, die Eishockey spielen? Dann bist du hier genau richtig:

Philadelphia Pucks: Mike & Gillian (A Second Chance Sports Romance)

Philadelphia Pucks: Mason & Kelly (A Single Dad Sports Romance)

Philadelphia Pucks: Hudson & Liz (A Friends to Lovers Sports Romance)

[image: ]


Cowboy Romance

Ein Spin-off zu Philadelphia Pucks: Mason & Kelly

Der Cowboy und das Stadtmädchen (A Second Chance Cowboy Romance)

[image: ]


San Antonio Billionaires

Sind die West Geschwister Colton, Jayden, Isabella, Noah und Ethan. Zusammen führen sie Texas West Oil. Trotz ihres intriganten Vaters ist ein Happy End garantiert!

Verliebt in den CEO (A Single Dad Billionaire Boss Romance)

Hochzeitsdeal mit dem Boss (A Fake Marriage Boss Romance)

Vom Anwalt geküsst (A Brother’s Best Friend Romance)

Ein Milliardär und seine Highschoolliebe (A Second Chance Billionaire Romance)

Eine Fake-Freundin für den Milliardär (A Fake Boyfriend Billionaire Romance)
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Kings of San Antonio

Sind die West Geschwister Colton, Jayden, Isabella, Noah und Ethan. Zusammen führen sie Texas West Oil. Trotz ihres intriganten Vaters ist ein Happy End garantiert!

Verbotene Küsse vom CEO (A Billionaire Boss Romance)

Unerwartet verliebt in den Boss (A Billionaire Boss Romance)

Ein Boss, heiße Küsse und Football? (A Friends to Lovers Sports Romance)

Fake-verliebt in den Anwalt (A Fake Boyfriend Billionaire Romance)

Zweite Chance mit meinem Boss (A Second Chance Billionaire Boss Romance)
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Im ersten Teil der Boss Love in Chicago Reihe geht es um den CEO der Harris-Hotel-Gruppe und seinen süßen Zwillingen Lilly und Lucas.

Trick or Treat: Ein Herz für den Single-Dad und CEO (A Single Dad Billionaire Boss Romance)
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Im letzten Teil der Winter Dream Resort Reihe geht es um den sexy CFO Calvin Meyers, der eine Begleitung zur Weihnachtsfeier seiner Familie sucht.

Schlittenfahrt ins Fake-Glück (A Fake-Boyfriend Christmas Romance)
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